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der S SchlEckm 6auLultunvoche --
Von vr.waltster Schul;

Sauhauptstellenletter und Neferent in der Landesstelle Schlesien 
des Neichsministeriums für volksaufklürung und Propaganda

Hie Vielzahl der vehörden und Organisationen, die sich einst für das kulturelle 
Leben ihres Dereiches verantwortlich fühlten, mußten zunächst einmal zu­
gunsten einer einzigen von Partei und Staat beauftragten Dienststelle beseitigt 
werden, um der tircheit des nationalsozialistischen Kultur -Willens auch 
die Einheitlichkeit und Zielklarheit der Kultur - p r b e i t folgen lassen zu 
können. Die organisatorischen Vorarbeiten und damit die sachlichen voraus- 
sehungen für eine erfolgreiche flusbauarbeit können als abgeschlossen gelten. 
Die Ejauptstelle „Kultur" in der Deichspropagandaleitung in den Sau- und 
Kreisleitungen sind die Dienststellen der Partei, die für die weltanschau­
liche Ausrichtung und für die einwandfreie Sestaltung und Durchführung 
aller Äußerungen kulturellen Lebens innerhalb der Dewegung zuständig und 
verantwortlich sind. Lntwurf und flusbau von Leierstätten, Daumgestaltungen 
zu festlichen pnlässen, Ziel und Erhaltung nationalsozialistischer Leiern sind 
u. a. ihr pufgabengebiet. Deratung und Detreuung kulturell tätiger Süede- 
rungen der Partei und der ihr angeschlossenen verbände, wie z. V. Sp., EjZ., 
VS.-Semeinschaft „Kraft durch Lreude" usw. ist ihnen aufgetragen.

Die ständische Zusammenfassung der berufsmäßig auf künstlerischen und 
kulturellen Sebieten schöpferisch und nachschöpferisch tätigen Volksgenossen 
erfolgt durch die sieben Einzelkammern der Deichskulturkammer, die in 
Schlesien durch die Landesleitungen der Deichstheater-, Deichsmusik-, Deichs­
schrifttums-, Deichspresse-, Deichssilm-, Deichsrundfunkkammern und der 
Deichskammer der bildenden Künstler in trscheinunng treten. Der Einsah der 
lätigkeit dieser Einzelkammern in Schlesien wird wiederum durch den Landes­
kulturwalter geregelt, der in Schlesien zugleich auch als Leiter der Landesstelle 
Schlesien des Deichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda und 
Saupropagandaleiter eine einheitliche und in ihrer Zielstrebigkeit geschlossene 
prbeit aller schöpferischen Kräfte gewährleistet.

Die alljährlich stattfindenden Saukulturwochen sollen nunmehr die Möglichkeit 
bieten, einmal im Zahre auch nach außenhin die geschlossene prbeit aller 
Organisationen, Sliederungen und verbände in Erscheinung treten zu lassen. 
Sie sollen den schlesischen Volksgenossen einen Ein­
blick in den Deich tum künstlerischen Schaffens in 
ihrem lZeimatgau ermöglichen, und sie sollen dem 
schlesischen schöpferischen Menschen einen Duhepunkt 



bieten, von dem aus er Rückschau aus das Seschaffene 
und flus blick auf die flufgaben der Zukunft kalten 
kann.
fluch bei den Veranstaltungen der Saukulturwoche bestand von vornkerein 
die votwendigkeit einer künstlerischen kntwicklung, sollten sie nicht zugunsten 
eines allzu großen Nahmens an innerem Wert und innerer vedeutung ver­
lieren. ks war daker nur sinngemäß, daß die erste Schlesische Saukulturwoche 
im Zakre 19Z8 sich auf vreslau beschränkte und zu chrer flusgestaltung im 
wesentlichen die in der Hauptstadt Schlesiens vorkandenen Kräfte heranzog. 
Demgegenüber bedeutet die diesjährige Saukulturwoche einen erkeblichen 
Lortschritt. In der Lrkenntnis, daß die Srundlagen einer 
auf lange Sicht gesehenen kulturellen flufbauarbeit 
nicht in den großen Städten, sondern draußen im 
schlesischen Sande zu suchen und zu finden sind, ent­
schlossen wir uns, mit dieser kulturellen Sroßver- 
anstaltung ein ganzes Sebiet Schlesiens zu erfassen. 
"Nichts lag in diesem §aile näher, als der Sedanke an Sberschlesien, als dem 
Seil unseres Saues, der aus seiner Struktur und geschichtlichen vedeutung 
Keraus am klarsten den Kultur - p o l i t i s ch e n Wert alles künstlerischen 
Schaffens erkannt kat. Die Lreude und flktivität, mit der dieser südöstlichste 
leil unseres Saues schon an die Vorarbeiten zur Durchfichrung der Sau­
kulturwoche heranging, bewies immer wieder aufs neue, daß der Lharakter 
dieses Srenzlandes, als alten deutschen Kulturlandes, über jeden noch so leisen 
Zweifel eichaben ist. In ganz Oberschlesien wird die Zweite Schlesische Sau­
kulturwoche nunmekr die kinheit des deutschen Kulturgedankens bekunden. 
Sie wird Zeugnis ablegen von den vielfältigen Kräften uralten volkstums 
und wird allen leilnehmern einen kindlich gewäkren in die kinzecheiten 
schöpferischer flrbeit, in ihrer Sesamcheit deutsche Kunst und deutsche Kultur 
verkörpernd. Sie wird Zeugnis ablegen von der latsache, daß es nicht etwa 
eine oberschlesische Kunst gibt, daß man nicht von einer niederschlesischen 
Kultur sprechen kann, sondern daß es nur — wie es nur e i n deutsches Volk, 
wie es nur eine deutsche Sprache gibt — auch nur eine deutsche Kultur 
geben kann, die zwar durch den Lharakter ihrer Landschaft, durch die Seistes- 
haltung eines Stammes eine besondere Lärbung annehmen kann als flus- 
druck landschaftlicher vesonderheiten, die aber in ihrer Srundhaltung in 
Oberschlesien die gleiche ist, wie in vaden und Schleswig-Holstein.
In diesem Sinne sind wir berechtigt, mit Stolz von schlesischen "Malern, 
schlesischen Vichtern, von schlesischen Musikern und lonsehern zu sprechen, 
und so wird die Schlesische Saukulturwoche 19Z? in flusstellungen schlesischer 
bildender Künstler, in Konzerten schlesischer lonseher, in Leseabenden 
schlesischer Dichter, aber auch — und das ist vielleicht das Wesentlichste an 
der diesjährigen Saukulturwoche — in Dorfgemeinschaftsabenden, in Volks- 
tumsabenden und offenen Singen den lebendigen flnteil aufzeigen, den 
schlesische Künstler und schlesisches Volk an der Sestaltung deutschen 
Kulturschaffens haben.



KUMIK-EM
von vauwart krnst vbst

während der Schlesischen Saukulturwoche vom 4. bis 11. Ppril 19Z? werden 
70 große kulturelle Veranstaltungen der VS.-Semeinschaft „Kraft durch 
Freude" stattfinden. wir nennen diese Zahl, um etwaige Fragen vorweg- 
zunehmen und um dem Leser eine anschauliche Vorstellung zu geben, denn 
wir sind uns natürlich darüber im klaren, baß auf dem Sebiet der Kultur 
nicht die Zahl, sondern das „wie" des vargebotenen ausschlaggebend ist. wir 
sind auch über das pnfangsstadium hinaus, wo man mit Zahlen Propaganda 
machte, aber in den drei Zähren unseres Wirkens haben 
wir uns einen vus erworben, der uns berechtigt, die 
Zahl in einem fltem mit der Leistung zu nennen.

Dieser vuf ist uns nicht etwa als ein beschenk in den Schoß gefallen, sondern 
er mußte schwer erarbeitet werden.

Zur Zeit, als wir begannen, sahen wir uns vor Tatsachen gestellt, die jedem 
kulturellen pufbau schwerste Hindernisse in den weg legten. Sewiß, die 
Parteien waren bereits aufgelöst, aber die geistige Zerrissenheit unseres 
Volkes, die man 14 Zahre lang als der Weisheit lehten Schluß gepredigt 
hatte, war gar nicht so leicht aus der Welt zu schaffen, wenn man es auch nicht 
mehr offen zu sagen wagte, die Spaltung des Volkes in „arm" und „reich", 
in „gebildet" und „ungebildet" bestand vielerorts noch genau so wie früher, 
wir hatten keinerlei Srund, eine von diesen beiden Schichten in ihren Vor­
urteilen zu bestärken, sondern, da wir berufen waren, am Wiederaufbau der 
deutschen Kultur mitzuwirken, diese Kultur aber nur eine Kultur der Volks­
gemeinschaft sein konnte, so mußten wir erst die gemeinsame Srundlagc 
schaffen, indem wir rücksichtslos gegen die alten Vorurteile ankämpften. Die 
einzige und stärkste Stiche in diesem Kampfe war der Slaube an die Erreichung 
unseres Zieles.

wir bemerkten sogleich, daß die Vorurteile, die man allerseits gegen unsere 
prbeit hegte, unserer pufgabe zum Vorteil gereichen konnten. Die allseitige 
Voreingenommenheit forderte sogleich von uns, nur mit wirklich gediegenen 
und wertvollen Veranstaltungen an die Öffentlichkeit zu treten- auf der 
anderen Seite aber stand die Forderung nach Linfachheit und pllgemein- 
verständlichkeit, der die Kunst bis dahin wenig entsprochen hatte, wenn wir 
diesen beiden Forderungen entsprachen, so mußte es uns zwangsläufig 
gelingen, die alten Unterschiede zu Überdrücken und aus der Welt zu schaffen. 
Die Skepsis, mit der die sogenannten „gebildeten" kreise zu pnfang unserer 
flrbeit gegenüberstanden, war aber nur ein verhältnismäßig geringes Hinder­
nis, gemessen an dem, was die Verhehung der lehten Zahre in den Kreisen 



unserer Handarbeitenden Volksgenossen angerichtet hatte, denn liier hatte die 
unglückliche kulturelle Schichtung der letzten 50 Zahre ungeheure Mengen von 
Zündstoff gelagert. Diese Vorurteile auseinanderzusetzen, müssen wir etwas 
weiter ausholen.

Der letzte Zeitpunkt, wo wir von einer wirklich gewachsenen, alles durch­
dringenden Kultur im deutschen Volke reden konnte, fällt zusammen mit dem 
Zeitpunkt, wo die Vampfmaschine und mit ihr die moderne lechnik ihren 
Siegeszug begann. Zu jener Zeit aber war unser Volk noch ein Vauernvolk, 
Sroßstädte, in unserem Sinne, gab es noch nicht, und so war auch die 
Kultur vorwiegend eine Kultur des Landes, zumal die 
Stadtkultur des Mittelalters durch die Industrialisierung in kurzer Zeit fast 
völlig vernichtet wurde.

Inzwischen ist nun ein großer leil unseres Volkes in die Städte geströmt, 
ohne daß sich eine neue Stadtkultur entwickelt hätte. Die Menschen, die in die 
Stadt kamen, hatten gewiß genau wie wir alle, kulturelle Vedürfnisse und 
Schönheitssinn, aber was sollten Menschen mit Schönheitssinn mit dem häßlich 
aufgedunsenen Pomp anfangen, der sich zur Zeit des Kaiserreiches markt­
schreierisch als „Kultur" darbot? Lin gesunder Seschmack mußte sich von dieser 
Sips- und vlechkultur in Soldrahmen abwenden. Dazu kam noch etwas 
anderes: das war die Sestalt der Arbeitsplätze. Den Arbeitsplatz, den der 
schaffende Volksgenosse in der Stadt angewiesen bekam, war häßlich, vei 
seinem vau war auf alles mögliche und unmögliche Rücksicht genommen, nur 
nicht auf den Umstand, daß hier an dieser Stelle jahrzehntelang Menschen 
ihrem Lrwerb nachgehen sollten, Menschen, die auch Freude an Licht und 
Sonne hatten. — Der köstlichkeit der Arbeitsplätze stand die der Miets­
kasernen, die man unserem arbeitenden Volksgenossen als Wohnung anbot, 
in nichts nach. Dies Leben in der köstlichkeit, das die Stadt viele Zahrzehnte 
lang nur unseren arbeitenden Volksgenossen bot, führte zwangsläufig dazu, 
daß sie nur noch für kulturelle Fragen ein bitter-höhnisches Lachen hatten. 
Das war etwas für die „bevorrechteten Klassen", nicht für sie. kiernach wird 
man begreifen, daß es nicht einfach war, mit diesem, in langen Jahrzehnten 
nun schon Tradition Sewordenem zu brechen und aufzuräumen. wir richteten 
unseren Pppell an den Stolz und die Liebe zum Schönen, der allen denen, die 
ehrliche, gute prbeit verrichten, innewohnt. puf einmal stellte sich heraus, daß 
es gar nicht so schwer war, dieses Mißtrauen zu brechen, wenn man sich 
nur die Mühe nahm, vor er st einmal diese Dinge bis in 
den letzten Winkel des Reiches zum letzten prbeits- 
kameraden heranzutragen. Das Vertrauen zu unseren deutschen 
prbeitskameraden wurde von ihnen mit vertrauen belohnt. Mit einer Ve- 
geisterung, die unsere Lrwartungen weit übertraf, griffen unsere flrbeits- 
kameraden unsere pnregungen auf, unsere Veranstaltungen, Sportkurse, 
Reisen, Vetriebskunstaussteilungen und was der Dinge mehr sind, wurden 
nicht nur überlaufen, sondern auch flnregung zu eigenschäpferischer prbeit. 
läglich laufen Meldungen ein, daß ein vetrieb in Semeinschaftsarbeit im 



Sinne von „Schönheit der flrbeit" ungestaltet wurde, wir hören von 
Gründung von vetriebskapellen, von gemeinsamen Reisen der betriebe und 
von Kameradschaftsabenden, deren Darbietungen von Sefolgschaftsmitgüedern 
bestritten wurden. Das neue Leben, das sich überall regt, ist für uns der 
beste Deweis, daß die Wege, die wir einschlugen, richtig gewesen sind. Unser 
Ziel, die Kultur der deutschen flrbeit, rückt immer näher. 
Die läge in LIberschlesien werden die junge Kraft unserer Semeinschast nur 
noch unterstreichen. LIberschlesien, ein Land der flrbeit, der Industrie, des 
vergbaus, das ist es, was man im Reiche von diesem äußersten Lnde unserer 
Provinz weiß. Daß aber gerade dies Land der flrbeit von lag zu lag ein 
neues, schöneres besieht bekommt, daß man gerade hier mit ernstem Lifer an 
der neuen Kultur unseres Vaterlandes arbeitet, das wird diese Kulturwoche 
wieder einmal erhärten.

wir sind heute schon etwas verwöhnt in Deutschland, aber bedenken wir nur 
einmal den Zustand vor zehn Zähren, bewiß, die Möglichkeit einer sogenannten 
„Kulturtagung", zu der sich einige Intellektuelle zusammenfanden, hätte da 
auch für Schlesien bestanden, aber der Versuch einer Kulturwoche, in der das 
gesamte schlesische Volk erfaßt wurde, bei der jeder einzelne die Überzeugung 
hat, daß es hier um „seine" Kultur geht und deshalb mit heiligem ernst bei 
der Sache ist, der Sedanke war vor zehn Zähren noch in das Reich der schönen 
wärchenphantasien zu verweisen.

Über die flrt der Veranstaltungen seien hier noch einige Worte gesagt. Ratur- 
gemäß nimmt die "Musik einen großen Raum ein. Unter der großen flnzahl 
seien einige Schubert-flbende, ein volkssgmphoniekonzert, ein flbend „von 
Hagdn bis Wagner", „flrbeiter musizieren" und eine flnzahl von Srenzland- 
singeabenden herausgegriffen. Die Dichtung ist durch das lheater, „Lichendorff- 
flbende" und einige flbende unter der litel „Kumpels hören schlesische Dichter" 
vertreten, volkstumsabende, Vorträge über deutsche Kunstdenkmäler, Kund­
gebungen für „Schönheit der flrbeit" und Vetriebskunstausstellungen runden 
das Vild ab.

Dieser kurze Hinweis zeigt, mit welchem Lifer sich unsere flrbeitskameraden 
in den Dienst von „Kraft durch Lreude" gestellt haben, um aus der alten 
Stätte deutscher flrbeit eine junge Pflanzstätte deutscher Kultur zu machen. 
Der Kumpel, der mit Lirubenlicht und Picke ins Vergwerk einfährt, ist heute 
genau so zum Iräger deutscher Kultur geworden, wie der Künstler in seinem 
fltelier und der Selehrte in seinem Laboratorium. Ihnen allen gilt unser Sruß!

Slück auf!



Zwei Scklcsim
von Hans Keause-Margraf

Hie Stadt Dreslau verlieh ihren Kunstpreis im letzten Jahre zwei DUdhauern, 
dem Dreslauer Johannes 6 iunka und dem an der Staatlichen keramischen 
Lachschule in Dunzlau lehrenden Professor Lrih Iheilmann.
Diese beiden bieten ein selten klares und aufschlußreiches peispiel dafür, wie 
sehr sich Werk und Mensch zu einer bis in lehte Regungen und Äußerungen 
vollkommenen Linheit formen können.
Dabei gibt es in bezug auf lemperament und Schasfensart kaum einen 
größeren Segensah: gemeinsam ist ihnen nur die gleiche, durch nichts ablenk­
bare Hingabe an ihre Kunst und eine kompromißlose Lhrlichkeit. Ls sind zwei 
Künstlerpersönlichkeiten, deren lZegenllberstellung und Dergleichung — mag 
auch die gemeinsame puszeichnung äußerer flnlaß sein — aus mehr als aus 
diesem Srunde lehrreich erscheint.

kiunka, obwohl erst vierzig, ist der ältere von ihnen. Lr ist Schlesier, nicht nur 
weil Dreslau seine Seburtsstadt, sondern weil Schlesien seine Heimat ist. puch 
seine seelische Heimat, in der Döhme und Scheffler seine Landsleute und firt- 
genossen sind.
Der krieg mußte kommen, sonst hätte es ihn wohl nie aus den Dezirken seiner 
Seburt getrieben. Das Lrlebnis des Kampfes und der Kameradschaft gab 
dem Semlltvollen Härte und dem in sich versponnenen wache Aufgeschlossen­
heit: er wurde zum Kämpfer. PIs einer der ersten focht er in Schlesien für 
pdolf Hitler: und er nahm den Kampf ernst. Wie er selbst nie vermocht hätte, 
anders als aus ehrlichem Wollen und gemäß seiner flrt und seinem §ühlen 
zu schaffen und zu bilden, so wurde ihm jede intellektuelle und zweckhafte 
Wache zum Sreuel und zum pnlaß fanatischen Kampfes, mochten ihm darob 
auch Mißgunst und Schaden drohen.
Das Handwerkliche seines Perufes hatte ihn der Dater gelehrt, puf der Dres- 
lauer pkademie blieb er sich selber treu und wurde zum Künstler. Wenn das 
Wort „schlesischer Künstler" überhaupt einen bestimmbaren Degriff bedeutet, 
dann bei Johannes kiunka: in ihm ist die Herbheit und die stille Weite der 
schlesischen Landschaft, aber auch die sich im eigenen Wert bescheidende tnge 
und die weltweite Sehnsucht der schlesischen Seele.

Sanz anders Lrih Iheümann. Während kiunka untrennbar der Heimat ver­
haftet bleibt und sein Destes verlöre, würde er ihr entrissen, stürmt Iheil-
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mann wie Peer Sgnt durch die Länder der Lrde. Ihn hält nicht der mütter­
liche Hof, nicht die flkademie, nicht das technische Büro einer Majolika-Manu- 
faktur, dessen „stellvertretender Lhef" er mit neunzehn Zähren ist: ihn lockt 
die Lerne, das Unbekannte.
In körnten arbeitet er in einem Bleibergwerk, in Lomo modelliert er lerra- 
kotta-putten, in lurin Bronzeplastiken, in Beapel klopft er Srabsteinengel aus 
karrarischem Marmor und schniht zierliche Semmen und Kameen. Zu Luß 
durchwandert er das heiße Sizilien und nimmt schließlich als Segelmatrose 
Heuer auf einer sizilianischen Barke. Bach einer dreimonatigen Lldgssee läuft 
er in Port Said davon und durchforscht auf eigene Laust und aus seine prt 
das alte und das neue figgpten. Über Sriechenland und den Vulkan kommt 
er nach zwei Zähren mit einer gründlichen Malaria wieder in Karlsruhe, in 
der Heimat an.
Hart arbeitet er eine Weile teils als Meisterschüler auf der pkademie, teils als 
flrbeiter in einer Majolika-Labrik. Dann geht er auf vier Zahre als Bild- 
hauer und Betriebsleiter einer Baukeramik-Labrik nach kiel. Hier entstehen 
sein Llanderndenkmal, sein lorpedodenkmal, seine Pferdegruppe für die 
Lssener Sartenbauaussteilung. Lr schenkt noch seinem Heimatdorf Kieselbronn 
ein Kriegerdenkmal, packt seine Koffer und fährt über Sgrien und Mesopo­
tamien nach persien. In Kurdistan sucht er nach alten Kirchen und noch älteren 
Keramiken, klettert auf hohe Berge, durchquert von Borden nach Süden der 
Länge nach das alte Indien, besteigt in Legion einen Bampfer und kehrt über 
Marseille und Paris endlich und vielleicht für immer nach Hause zurück. Man 
holt ihn nach Bunzlau, wo er an der keramischen Lachschule es darauf ab­
gesehen hat, wie er sich ausdrückt, „junge Leute zu erziehen, daß sie mit den 
Lingerspihen arbeiten und nicht mit dem Sehirn."

*
Mie beider prt und Leben so sind auch ihre Werke und es ist nicht äußerliche 
Unterscheidung noch allein Sradmesser des lemperaments und der Vitalität, 
sondern wesenhafte Kennzeichnung, festzustellen: daß in den Werken kiunkas 
die „Buhe" herrscht, in denen Iheilmanns aber die „Bewegung".

In allen Plastiken Iheilmanns ssoweit ich sie kenne) ist Handlung, pber es 
ist keine erzählende, genrehafte oder gar programmatische Bildnerei; das Ge­
schehen ist ihm auch nicht pnregung oder Borwand für künstlerische Betäti- 
gung, noch attributives Beiwerk: es ist Wesen und Inhalt des Werkes selbst. 
Bas Seelische, das persönliche ist Iheilmann nicht an sich wichtig; es gewinnt 
für ihn erst Bedeutung durch die prt, in der es sich beweist. Iheilmann 
bleibt nicht an der „Oberfläche", er betrachtet die Binge nicht; er erfaßt ihr 
Wesen nicht durch ihr äußeres Sein und Bild sondern durch das ihnen wesens- 
eigene „lat-Bermögen". Bamit schaltet er — ob bewußt oder unbewußt — 
zwischen Schauen und Schaffen eine Überlegung ein; er beantwortet sich erst 
die Lrage: was geschieht, wenn die der Idee des (beabsichtigten) Werkes ent­



sprechende Lnergie sich sichtbar äußert? Diese Äußerung, nicht das Ding selbst 
ist dann Segenstand seiner Schöpfung. Seine Kunst, die Plastik, ist chrn also 
nichts mehr und nichts weniger als die von ihm gestaltete Lrscheinungsform 
nicht der Dinge, sondern der sie bewegenden seelischen Snergien und Ideen.

wo andere einen Männerakt schaffen, entsteht unter seinen unruhvollen 
Händen „Prometheus", wie dieser wann, dieser Sott, in der Linken das 
segenspendende Feuer schwingend, kraftvollen Schrittes den Derg hinab zu den 
Menschen eilt, das ist nicht irgend eine mythologische kolossalfigur, das ist 
Sestaltung eines mächtigen lebenzeugenden willens schlechthin.

Selbst ein so zur Darstellung verharrender Duhe drängender Dorwurf wie ein 
Denkmal für die Sefallenen wird bei Iheilmann zu einem, wenn auch leid- 
vollen Seschehen. Lr sieht nicht den toten Krieger als Sgmbol heldischen 
Sterbens, er sucht in der Darstellung des Helfens und Iragens das Für- und 
witeinanderstehen der Millionen unbekannten Soldaten zu versinnbildlichen. 
Sogar dort, wo er — wie im kieselbronner Denkmal — den stehenden Erz­
engel Michael in Unbeweglichkeit verharrend bildet, ist lebendigstes Seschehen: 
der entschlossen starr nach rechts gerichtete Mich, die drohende Sebärde, mit 
der die starken Hände das Flammenschwert umklammern, das wuchtig 
lastende Stehen auf dem sich krümmenden wurm: das alles ist nicht flbbil- 
dung gegenständlichen Seins, sondern Sestaltung eines auf ein bestimmtes Ziel 
gerichteten tatbereiten ftbwehrwMens.

*
Im Segensah zu Iheilmann erspürt kiunka die Wesenheit der Dinge nicht in 
ihrem gedanklich erfaßbaren energetischen vermögen als vielmehr in ihrer 
sichtbaren Lrscheinung. Sein Sehen und damit sein Schaffen ist rein kon­
templativer prt: er vermeidet den Umweg über den klärenden Sedanken und 
empfindet im Schauen Wesen und Urgrund der Lrscheinungswelt. Die so von 
ihm im Sichtbaren intuitiv erfühlten seelischen Inhalte und Werte gestaltet er 
unmittelbar durch die Form) und da nirgendwo in -er Datur sich Seelisches 
so klar und sinnfällig äußerlich kundgibt wie in den Zügen des menschlichen 
ftntlihes, so drängt ftrt und Veranlagung ihn naturgemäß zum Porträt.

Zwar hat er auch im Figürlichen und ganz besonders in der wedailienkunst 
wertvolles geschaffen, doch das Porträt ist unbestritten das seiner Wesensart 
zu tiefst entsprechende prbeitsfeld und wird es auch wohl immer bleiben. 
Hier hat kiunka Werke geschaffen, die ihn in die erste Peche deutscher 
Porträtbildner stellen.

kennzeichnend für ihn ist die Sicherheit, mit der er Material und Technik seiner 
jeweiligen pufgabe anpaßt, und die Sorgfalt seiner plastischen Modellierung 
und Flächenbehandlung, die aber bei ihm nicht als kleinliche Pedanterie er­
scheint, vielmehr als eine seiner Schaffensart entspringende künstlerische Dot- 
wendigkeit. Denn wie ihm allein die äußere Erscheinung Mittler seelischer 



Werte ist, so ist er gezwungen, der Vielfalt dieser Erscheinungen bis in ihre 
scheinbar nebensächlichen Einzelheiten nachzugehen und dazu bedarf es reicher 
und wandelbarer Gestaltungsmittel, die kiunka aber mit unerhörter Sewissen- 
haftigkeit, Anpassungsfähigkeit und Beherrschung des lechnischen meistert. 
0b er den Kopf des Führers aus dem warmorblock schlägt, den Kopf Sörings 
in Vronze gießt, eine mondäne Frau oder ein zartes Kinderköpfchen in wachs 
bildet: immer entspricht waterial, Formung und prt der vehandlung dem 
Wesen des Werkinhalts und dabei scheint doch alles Formale den Bedingtheiten 
technischer flbsichtlichkeit entrückt und zu einem Bild größter künstlerischer 
Seschlossenheit gefügt. So wird das lechnische bei ihm niemals Selbstzweck: 
es bleibt bei ihm Witte!, das ihn um so Größeres gelingen läßt, je weniger er 
beabsichtigt, damit besondere „Wirkungen" zu erzielen. Wohl könnte man 
fürchten, daß er sich von seinen handwerklichen Fertigkeiten auf diesen weg 
drängen ließe, vaß er ihn niemals gehen wird, davor bewahrt ihn sein allen 
Effekthaschereien feindlich gesinntes künstlertum: es ist vielleicht aber auch der 
Srund, daß andere, die in dem Einsah ihrer Witte! nicht so zurückhaltend und 
keusch sind wie er, ihn an äußeren erfolgen zu überflügeln scheinen, pn Ehr­
lichkeit und Ireue zu sich selber übertrifft ihn keiner.

*

Line Segenüberstellung ihrer Arbeiten läßt mehr noch als Worte die grund­
verschiedene eigenart der beiden Künstler erkennen, wan vergleiche nur 
Iheilmanns „Prometheus" und seine „Drei Soldaten" mit den Arbeiten 
kiunkas „Kopf des Vaters" und „Bildnis des walers wasner"!

Schon das pusmaß — hier die natürliche Lebensgröße, dort vier Bieter hohe, 
ins „kolossale" gesteigerte Figuren — zeigt grundsätzliche Unterschiede und 
offenbart die sich im ving selbst erweisende löestaltungskunst kiunkas gegen­
über dem das „Batllrliche" sprengenden und übersteigernden Schöpferwillen 
Iheilmanns.
Iheilmann ist kein wensch, der „Blaß hält", was kümmert es ihn, ob ein 
Kopf auch einmal zu klein ist im anatomischen Verhältnis, wenn dadurch der 
Bhgthmus der Bewegung geschlossener und pointierter erscheint? was 
kümmert es ihn, ob er eigenwillig die vom Srabenschlamm durchtränkten 
Kommißstiefel bis in die kleinsten Lederfalten hinein liebevoll und vorbild- 
getreu durchmodelliert, die übrige Bekleidung aber, Bock und wantel in 
großflächiger, alle Einzelheiten übersehenden prt behandelt? Er will ja nicht 
unmittelbar durch die sichtbare und gestaltete Erscheinung wirken, sondern 
— wie wir sahen — durch die in dieser Erscheinung sich ausdrückenden 
„Bewegung". Vie nur allein ist ihm wichtig: er unterstreicht, was den 
Eindruck des Bewegenden verstärken kann und mildert und schwächt, was 
diesen Eindruck hemmen könnte.

So verzichtet er bei dem vom Berge herabeilenden Prometheus ganz auf 
eine Einzelheiten kennzeichnende Oberflächenbehandlung: er läßt die Ober­
fläche roh: das Licht findet keine ruhige Fläche, in der es sich behaglich 



spiegeln könnte- an tausenderlei Unebenheiten bricht es sich und verstärkt in 
diffuser Unruhe den durch die allgemeine Formgebung gestalteten Lindruck 
des kraftvollen und ungestümen Uorwärtsstürmens.

s

Bei kiunka bleibt das Formale nicht "Mittel zur visuellen Vermittlung eines 
geistige Energien offenbarenden Bewegungs-Vorgangs, sondern wird Wesen 
und Inhalt künstlerischen Schaffens. In einer Plastik kiunkas können unsere 
Blicke wandern und suchen wie in einem menschlichen flntlih) und wie dieses 
nicht troh, sondern häufig gerade wegen der Vielfalt und Verschiedenartigkeit 
seiner Einzelheiten eine in sich geschlossene geistige und seelische Einheit verrät, 
so bringt die Meisterschaft kiunkas es zuwege, mag er auch jeden Zug, jede 
Falte, die Energie des Mundes, die Ejärte des Kinns, die verträumtheit der 
flugen mit liebevoller Sorgfalt in ihrer Verschiedenheit und Eigenart heraus­
arbeiten, daß sich das Sanze doch zu einem einheitlichen Kunstwerk formt, zu 
einem in seiner Wirkung und Überzeugungskraft oft erschütternden Bilde 
menschlicher Wesenheit. Besser als Worte überzeugen die köpfe, etwa der 
seines Vaters oder der des Malers wasner den Betrachter von der Fähigkeit 
kiunkas, Menschen nicht nur zu sehen und zu erkennen, sondern sie auch so 
zu formen und zu gestalten, daß wir ihre Menschlichkeit erleben, als offenbare 
sich uns ein sonst unzugängliches Seheimnis. Form wird Leben, und die 
kleinsten, in der Wirklichkeit oft übersehenen Unscheinbarkeiten werden 
Sgmbole, die Schicksale und Leidenschaften verraten und aufdecken, kiunka 
ist ein Mgstiker der Form, wie Böhme ein Mgstiker des Wortes war.

kiunka und IHeilmann: zwei Meister der Bildhauer­
kunst, auf die Schlesien stolz ist. Möge Schlesien sie sich 
zu erhalten wissen, auch wenn die andern sie als die 
erkannt haben werden, die sie sind.

Medaillen von Zollannes klunko
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so wie wir ihn verstehen!

Von ftans kriegler, prSfident der Neichsrundfunkkammer, kultuesenalor

Bei jeder sich bietenden Gelegenheit haben führende Männer des deutschen 
Rundfunks erklärt, daß das Ziel ihrer firbeit die Schaffung eines wahren 
und echten Volksfunks sei. oberflächliche und dem Bundfunk nicht 
gerade sympathisch gegenüberstehende stritiker legten den Begriff „Volks­
funk" dahingehend aus, daß nunmehr die Sendungen des deutschen Bund­
funks dem Massengeschmack des breiten Volkes fast ausschließlich Rechnung 
tragen würden, daß damit naturnotwendig eine erhebliche künstlerische 
„Viveau"senkung verbunden sei und daß schließlich „Volksfunk" nichts 
anderes sei, als die flrbeitersendungen des Sgstemrundfunks, national­
sozialistisch gefärbt. 0b mit flbsicht oder ohne Absicht, sie sehen Volk gleich 
Masse, und auf dieser liberalistischen Überzeugung gründete sich ihre Beweis­
führung.

Vie deutschen Bundfunkintendanten verstanden jedoch unter „Volksfunk" den 
Bundfunk der deutschen Volksgemeinschaft, dessen Sen­
dungen alle diejenigen ansprechen sollten, die sich zur deutschen Sprache, zur 
deutschen stultur, zum deutschen volkstum bekennen, ohne Bllcksicht auf 
politische oder geographische Srenzen und Staatsbürgerschaft.

Vie deutsche Muttersprache und das deutsche Lied waren die beiden Bänder, 
die vor allen anderen die Menschen deutschen Blutes als Inseln inmitten 
fremden Volkstums umschlungen und festhielten. Ver Zahn der Zeit und 
die Umwelt nagte an ihnen. Vie innige und stete Verbindung mit dem 
Mutterland, von wo Sprache und Lied hätten erneuert und wieder belebt 
werden können, war zum leil verlorengegangen. Deutsche Zeitungen, deutsche 
Lilme, Iheater und Orchester waren in diese Inseln schwer hineinzubringen, 
gar nicht zu reden von den vielfachen Schwierigkeiten, mit denen die Schulen 
in diesen Gebieten fertig werden mußten.

Da entstand plöhlich im Bundfunk ein Instrument, das aus Srund seiner 
technischen Möglichkeiten wie ein flrm über die dazwischenliegenden Bäume 
und Sebiete hinweg in diese Inseln hineingreifen konnte, um den dort 
lebenden Volksgenossen die zur tristen; notwendige kulturelle Bahrung zu- 
zuführen. wer einmal in einem kleinen Ort der Zips oder in Siebenbürgen 
einen deutschen Beichssender abhören konnte, dem ist das Wesen des 
Bundfunks erst richtig klargeworden und man stellte fest, daß dort unsere 
dankbarsten tjörer sihen. Jede deutsche Sendung wurde diesen Menschen zu 
einem Lebet.



Her beichtender Rreslau weiß um diese Hinge. Ls heißt seine Ausgabe ver­
kennen, wenn angenommen wird, daß er lediglich die in seinem Sendebezirk 
wochrenden Reichsdeutschen zu betreuen, zu unterhalten und zufriedenzustellen 
hätte. Tlein, das Segenteil ist der Fall, Hörerbriefe, von Lgoisten geschrieben, 
zeigen uns immer wieder, daß nicht oft genug diese latsache ausgesprochen 
werden kann. 5s gibt eben leider noch Leute, die von der Lxistenz Millionen 
deutscher Volksgenossen in Südosteuropa, außerhalb der Reichsgrenzen, keine 
flhnung haben und glauben, für ihre zwei Mark Rundfunkgebühren nur die 
Erfüllung ihrer rein persönlichen wünsche vom deutschen Rundfunk verlangen 
zu dürfen. Rein, der nationalsozialistische Srundsah: „Semeinnuh geht vor 
Ligennuh!" gilt nicht nur für das Materielle, sondern ebenso sehr für das 
Odeelle.
Schlesien als Provinz hat eine Revölkerung von rund 4 360 000 Seelen. 
Davon sind rund 436 666 postalisch gemeldete Rundfunkteilnehmer. Außer­
halb der Srenzen Schlesiens aber, in dem südosteuropäischen Raum, den der 
Reichssender Rreslau mit seinen hundert Miowatt nachweisbar bestreicht, 
wohnen 6 123 666 Menschen deutschen Mutes, und zwar:

Hn der Tschechoslowakei
mit den Sudetendeutschen, den Deutschen in Rahmen, in 
Mähren und in Schlesien, den Deutschen in der Zips, 
Iglau, Schönhengstgau, Rudweis, lzultschin und l^arpaten-
Ruthenien.............................................................................Z 566 666

in Polen 
mit Ostoberschlesien und Posen.................................. 4?5 666

in Ungarn 
mit der Schwäbischen lürkei.................................. 666 666

in Rumänien
mit dem rumänischen Ranat, Siebenbürgen, Dobrudscha, 
Reßarabien und Rukowina.................................................... 866 666

in Jugoslawien
mit Sottschee, Ratschka und Jugoslawischem Ranat . . . ?56 666

Die Zahl der Rundfunkhörer dürfte gleich groß sein wie in Schlesien, wenn 
man berücksichtigt, daß das Vorhandensein einer kleineren pnzahl von Seräten 
aufgehoben wird durch die viel intensivere lzörfreudigkeit der Srenz- und 
fluslandsdeutschen.

Die Vorliebe des Reichssenders Rreslau für das gesprochene Wort, ins­
besondere für das lzörspiel, resultiert aus dieser Lrkenntnis. Der lzörer im 
Reich verlangt Musik und zwar zu 86 Prozent reine Unterhaltungsmusik. 
Der lzörer aber draußen will die Laute seiner Muttersprache an sein Ohr 
dringen lassen. Die lagesnachrichten sollen ihm zeigen, wie es heute im 
nationalsozialistischen Deutschland aussieht und da er sie aus erster lIand 



erhält, auch beweisen, daß die Nachrichten, die ihm fremde Zeitungen über­
mitteln, falsch sind.

In Hörspiel und Hörfolgen will er die großen Werke deutscher Dichtkunst 
kennenlernen. Na kann er stundenlang zuhören, während viele Hörer im 
Beich ja bekanntlich von dieser Sendeform überhaupt nichts wissen wollen. 
Was diese sich leicht und bequem durch das Lesen von Zeitungen und Büchern, 
durch den Besuch von Iheater und Film, aneignen können, ist ja dem Hörer da 
draußen so gut wie verschlossen.

flus der ihm aufgezwungenen fremden Amtssprache flüchtet er zu seinem 
Lautsprecher, um sich mit seiner Heimat in der "Muttersprache zu unterhalten. 
Jedes Wort hat für ihn Leben- es regt seine Phantasie an, sich von dem Land, 
woher diese Laute kommen, die schönsten "lZilder zu machen. Die Heimat wird 
so wieder zu seinem sicheren seelischen Besih.

Bei keiner künstlerischen Linrichtung ist die Zuhörerschaft so bunt durchein­
ander gewürfelt, wie beim Bundfunk. Sie rekrutiert sich aus allen Berufen 
und Ständen, aus den verschiedensten Mersschichten, aus Menschen mit 
guter und Menschen mit schlechter pufsassungsgabe, aus Menschen, die für 
jede flrt von Kunst empfänglich sind und aus solchen, die gar kein Verständnis 
dafür haben oder aber auch haben wollen. Ls ist daher verständlich, wenn 
behauptet wird, daß der Bundfunk bei dieser Struktur der Hörerschaft es 
keinem recht machen kann.

"Nun, mir scheint, daß es dennoch Dinge gibt, die gerade und nur allein 
dem deutschen Menschen eigentümlich sind. Herz, Semüt und Seele, Heimat- 
liebe sind die §aktoren, die aus der verschiedenartig zusammengefügten 
Hörerschaft eine geschlossene Semeinde machen, wenn man an sie appelliert. 
Der Beichssender Dreslau hat sich diese Aufgabe gestellt und folgerichtig aus­
geführt. Das Lcho unserer Sendungen für die Srenz- und fluslandsdeutschen 
beweist, daß er auf dem richtigen Wege ist.

Mit diesem Bekenntnis zu den ewigen Werten unseres Dolkstums und 
unserer Volksgemeinschaft ist Sinn, Ziel und Dichtung des deutschen Volks­
funks charakterisiert. Den Begriff „Sesellschaft" im Sgstemrundfunk hat der 
nationalsozialistische Bundfunk durch den Begriff „Semeinschaft" erseht.

Die Deutschen dort draußen sind Vorposten- in ihnen darf das Sefühl des 
Klein- und Verlassenseins niemals aufkommen. Der deutsche Bundfunk ist 
der Meldegänger, der Lssenträger,- auf seine Bachrichten, auf seine seelische 
Bohrung warten täglich hoffnungsvoll Millionen.



OM LII^
auf dem flach enLÄnde

von SausilmMlenleiter st. Steg er

Ls ist nicht lange her, da nahmen die Volksgenossen draußen aus dem flachen 
Lande an den Leistungen des deutschen Kultur- und Seisteslebens im wesent­
lichen durch das gedruckte Wort — Duch und Zeitung — teil. Hur selten kam 
das Wandertheater zu ihnen, und als der Zilm an Dedeutung gewann, das 
Wanderkino.

was da dem vesucher geboten wurde, kann man aber keineswegs als 
deutsches Kulturgut bezeichnen.

Der §üm Lchstemzeit war eben nichts anderes als das flusbeutungsmittel 
gewissenloser Seschäftemacher, und nur selten traute sich ein besonders wütiger 
mit einem Werk an die Öffentlichkeit, das einigermaßen den Einsprüchen 
genügte, die wir Nationalsozialisten an den §ilm stellen.

So kam es, daß die wandervorführer, selbst nur Seschäftsleute, mit keiner 
anderen pbsicht als der, Seid zu verdienen, den vewohner des flachen Landes 
mit Deißern und Kitschfilmen beglückten.

Ich will durch diese Behauptung diesen Unternehmern nicht zu nahe treten, 
denn sie wußten es nicht anders, als daß der Lilm eben Seschäft war. Diese 
pnsicht zu revidieren war nicht ihre Aufgabe, sondern Sache der zuständigen 
Stellen.

Die Sröße des Unheils, das mit diesen Praktiken angerichtet wurde, wird 
einem erst klar, wenn man bedenkt, daß es allein in Schlesien ca. 1566 Orte 
ohne festes Lichtspieltheater gibt, die schon in finanzieller Einsicht Film­
vorführungen ermöglichen.

willionen von Volksgenossen wurden auf diese Weise mit den geistigen Aus­
geburten volksfremder und verantwortungsloser Individuen verseucht.

Diesem "treiben sehte der Sieg pdolf Hitlers ein tnde.

In der Lrkenntnis, daß der Zilm eines der geeignetsten Instrumente zur 
Übermittlung nationalsozialistischen Ideengutes ist, wurde ihm im Dritten 
Deich eine gewaltige flufgabe gestellt. Ls soll hier nicht aufgezeigt werden, 
was schon alles aus diesem Sebiete geleistet worden ist, weil dieser Artikel, 
wie schon der litel besagt, sich mit dem §ilm aus dem flachen Lande befaßt. 
Dort, wo es am notwendigsten war, die bisZanuar 1955 herrschenden Zustände 
radikal zu ändern, griff die VSDW. mit gewohnter Präzision und Schlag­
kraft ein.



wenn auch schon vor der Machtübernahme in den einzelnen Sauen Landes- 
silmstellen errichtet wurden, deren flufgabe es war, mit Schmalfilmgeräten 
aus das Land hinaus zu gehen und den Kampf der Parteigenossen zu unter- 
stühen, so brächte das Jahr 19ZZ den pnsah zur gewaltigen prbeit dieser 
Parteidienststellen.

Das ganze Land wurde mit einer straffen Organisation überzogen. In jeder 
Srtsgruppe und in jedem Stühpunkt sowie bei jeder Kreisleitung wurde ein 
Mann eingeseht, dem die Vetreuung der ausgewählten Spielorte obliegt.

So ist es in Schlesien heute möglich, jeden zweiten Monat in rund 1299 Spiel­
arten einen Film vorzusühren, der in allem dem entspricht, was wir von ihm 
fordern.
In Hunderten von Dörfern wurde auf diese Meise überhaupt zum erstenmal 
ein Film gezeigt.
Die Mirkung war oft überwältigend. Männer und Frauen, die nichts anderes 
kannten als flrbeit und Sorgen, deren ewiges Einerlei des Daseins nur durch 
die Peche von Feiertagen unterbrochen wurde, lernten andere Legenden 
kennen, sahen Menschenschicksale von erhabener Sröße sich vollenden, und 
wurden bekannt mit den Sipfelpunkten des großen Seschehens in unserem 
Vaterlande. Deutsche Seschichte wurde für sie ein Vilderbuch, in das sie mit 
glänzenden flugen hineinschauten.

Und als der Führer im Film erschien, brachen oft die Desucher in ein 
begeistertes lzeil aus, so als ob er sich mitten unter ihnen befunden hätte. 
Sie sahen ihn ja zum erstenmal.

wenn dann zu später Pachtstunde der lonfilmwagen das Dorf verließ, 
begleiteten ihn die Landleute und riefen ihm den Munsch nach: „kommen Sie 
bald wieder!"

Jeht kommt alle acht Machen der Film ins Dorf.

Die Degeisterung hat nicht nachgelassen und die Filmabende der Sausilm- 
stelle wurden zu einem Fest, das seinen ständigen plah im Kalender bekam. 
Mie groß der Dedarf an Filmveranstaltungen war, geht daraus am besten 
hervor, daß 19ZZ drei, 19Z4 sieben, 19Z9 zwölf und 19Z6 achtzehn lonfilm- 
apparaturen eingeseht werden mußten. Meit über eine Million Volksgenossen 
auf dem flachen Lande sahen in den lehten zehn Spielmonaten den guten 
deutschen Film.

Es werden nicht nur nationalsozialistische lendenzfilme gezeigt, sondern es 
kommt jeder gute, weltanschaulich zu bejahende Film, vom ausgelassenen 
Dauernschwank bis zur tiefen Iragödie, von „krach um Jolanthe" bis 
„Friesennot" zur Aufführung.

Jedes Programm wird von einem ausgezeichneten Kulturfilm, einem vild- 
streifen aus dem Leben von Partei und Staat sowie einer aktuellen Mochen- 
schau begleitet.



hier erlebt nun der Landmann die Lreignisse tief und eindringlich und lernt 
mehr, als aus "Suchern oder durch trockene Schulung.

So sind lag für lag 18 "Männer mit unseren „roten Zlihern", mit unseren 
lonfilmapparaturen und 4888 Meter Bildstreifen unterwegs, um den Volks­
genossen deutsches Kulturgut zu übermitteln und dem Film das Land zu 
erobern.
"Nachmittags kommt die Schuljugend und abends kommen die erwachsenen. 
Manche Mutter und mancher vom Schicksal hart und still gewordene Dauer 
drücken unserem Vorführer die Hand, wenn sie ergriffen von dem, was sie 
in flüchtiger Stunde sahen, nach Hause gehen.

üch weiß, daß unsere Vorführer überall gern gesehen werden, wenn sie 
kommen und daß man sie nur ungern ziehen läßt.

Über eine Million vesucher in den Filmabenden der Saufilmstelle innerhalb 
einer Spielzeit von zehn Monaten, das ist kein flbbruch für die festen Licht­
spieltheater, keine Konkurrenz für den Manderunternehmer, das sind dem 
deutschen Film zusätzlich gewonnene begeisterte slnhänger.

Ls kommen lheaterbesiher zu mir, die sagen, daß der vesuch ihrer Ver­
anstaltungen eine Steigerung erfahren hat, seitdem in der Umgebung ihrer 
Stadt die Saufilmstelle arbeitet.

Die von der Deichsfilmkammer gesehlich festgelegte 5-kilometer-Sperrzone um 
jeden Ort mit einem festen Iheater könnte meines Lrachtens nach mit Lrfolg 
für beide "teile aufgehoben werden. Dieser flnsicht ist man auch schon höheren 
Ortes, und die Sperrzone hat bereits eine wesentliche Lockerung erfahren.

Abschließend möchte ich noch erwähnen, daß der Linsah der Saufilmstelle auf 
dem flachen Lande von so sichtbarem Lrfolg gekrönt ist, daß ich und meine 
Mitarbeiter sich glücklich schähen, gerade an diesem plah an dem flufbauwerk 
des Führers mitschaffen zu dürfen.



öcklcsMc leim
Von kgon fi. Nakette

Die baukulturwoche hat in ihrer bewußten Ausrichtung auf Oberschlesien eine 
besondere Bedeutung bekommen. In diesem Jahre läuft die benfer Konvention, 
eine der lehten Deschränkungen aus dem versailler vertrage, ab und richtet 
die Bliche ganz Deutschlands aus diesen südöstlichen Zipfel des Deiches, dessen 
Bewohner vor 16 Jahren gegen die Dajonette und Maschinengewehre nur den 
blauben an Volk und Deich zu sehen hatten und damit lehten Lndes, troh aller 
vielfältigen und schmerzenden Opfer, siegten, verloren wäre dieser Kampf 
gewesen, wenn nicht in allen diesen Menschen ihr voIkstum so lebendig, 
so tief eingewurzelt, so angeboren deutsch gewesen wäre, daß sie aller Oual, 
aller vedrückung zum Iroh ihre Zuversicht behalten konnten. Seine Stärkung, 
seine §örderung, seinen schönsten Ausdruck hatte dieses volkstum in der 
Dichtung gefunden, einem bustav §regtag, dem Sänger Joseph Freiherrn 
von kichendorff und den Dichtern unserer läge. In allem war es die Dichtung 
gewesen, die Schmach und klend in blauben und bewißheit umsehte, war es 
die Dichtung, die zum §reiheitskampfe eines Volkes das §lammenzeichen auf- 
steckte. Und darum erhält das Schrifttum, wenn es während der Saukultur­
woche herausgestellt wird, mit seiner Ehrung die neuerliche Dankbarkeit der 
Mitwelt für seine heroische Haltung in der beschichte von Volk und Deich, die 
in nichts dadurch beeinträchtigt ist, daß eine schwache Seneration in einer 
schon haltlosen, nun vergangenen Zeit nicht zu schweigen vermochte.
Die baukulturwoche beginnt — nehmen wir den Zufall als gewalltes 
Sgmbol — mit einer Lesung unter dem litel r b e i t s d i ch t u n g", die 
am 4. flpril in Verbindung mit der DS.-bemeinschaft „Kraft durch §reude" ch 
Hindenburg veranstaltet wird und Arbeiten von Hans Diekrawieh, Jörg 
vreuer und Herbert Schwarz bringt. Hans Diekrawieh, geboren 28. §e- 
bruar 1896, ist erst spät in die Deihe derer getreten, die mit ihrem Schaffen 
größere Aufmerksamkeit errangen. Im Jahre 19Z2 erst veröffentlichte er 
seinen ersten bedichtband „Strophen von Heut", die noch stark all die Bitternis 
enthalten, die sich aus einem dreieinhalbjährigen Kampf an der §ront und 
vierjähriger Arbeitslosigkeit in einem Menschen aufspeichern können, flber 
schon der nächste Dand „Kantate 03." bringt seinem Schaffen die innere 
Befreiung und den flufbruch ins Bejahende seines notwendigen Weges. Die 
„Oderlieder" folgen swieder herausgegeben im „Oberschlesier"-Verlag, der für 
seine stille, horchende Arbeit besondere Anerkennung verdientj, ausgefllllt von 
der besonnten Liebe zu Schlesiens Strom, die schon kein Leid aus früherer Zeit 
mehr umschattet. Und dann schenkte er uns die „Bauern- und Bergmanns­
gesänge", dieses bedicht „blüchauf", das allen Lebens Hast und Anstrengung, 
aller läge Last und Mühsal zusammenschließt und umwandelt in die 
befreienden Worte der lehten Strophe.



Slückaus

Die Förderschale fällt.
Mir fallen mit. 
Mir fallen tief. 
Und was im Schöpfungstraum der Melt 
Jahrtausend um Jahrtausend schlief, 
hört unsern Schritt.

Und liegt für uns bereit 
noch unzerstört 
als Schah im Derg. 
Laßt an!
Denn unser ist die Zeit, 
und unser ist das ganze Merk — 
daß ihr es hört!

Die Förderschale steigt.
Mir steigen mit.
Mir steigen auf.
Und was noch in der liefe schweigt, 
horcht doch schon tatbereit hinauf 
bei unserm Schritt.

Frontkämpfer wie TUekrawieh ist Jörg Dr euer, der mit jungen Jahren 
hinausgezogen ist mit der lachenden Unbekümmertheit des Jungen und der 
inneren Verpflichtung, die den Menschen der Jugendbewegung in den Mander- 
vogelregimentern eigen war. Daß er sich dieses Lachen behalten hat, ist schön 
und nicht zuleht die Kraft, die den Lrnst seiner Dichtungen wahr und ehrlich 
macht und ergreifend. Seboren am 22. Juli 1839, durchlief er alle Derufe, 
Schneider, Särtner, Journalist, Soldschmied, Papierkaufmann und nun als 
Direktor, Dichter, Degisseur, Dramaturg und Kulissenschieber seiner Puppen- 
spielbühne, die seit langem einen guten Damen hat. Sein Mesen, das ihn bei 
persönlicher Dekanntschaft jedem zum Freund macht, offenherzig, brüderlich- 
kameradschaftlich und schlicht, zeigt sich in seiner "Novelle „Der lZeld", dessen 
zweiten IeU er lesen wird und woraus wir hier eine Stelle abdrucken.

Schrader schüttelt dem wackeren Knirps die Sand und stolpert zurück. Die 
nächste Sruppe muß er erst zusammenholen, die hat ihren Führer zänkisch 
bereits ein paarmal gewechselt.
„Da wartet —, ihr werdet noch Disziplin in die Knochen kriegen!" haucht sie 
der Unteroffizier an, während der Schneiderlehrling Schrader Dränen der Mut 
und Verzweiflung in die pugen bekommt. Und dann springt er, bereits aus 
Sewohnheit, wieder mit hinüber. Unterwegs fällt es ihm ein, daß er ja nicht 
immer mitlaufen kann und will schon umkehren, aber da hat er pngst, daß 
die jungen Dehböcke mit ihm umkehren würden —, so läuft er weiter.



Mit Flimmern in den brennenden flugen, schweißtriefend kommt er wieder an 
den fiusgangspunkt zurück. Und so geht es weiter. Line Sruppe schafft es 
allem—, eine andere—, es ist die "Mehrzahl, ist durch das zermürbende Märten 
verängstigt, und Schröder springt und läuft und heht und jagt und weiß bald 
nicht mehr, was um ihn vorgeht. Lr spielt einen Sankt Lhristopherus —, aber 
die Kinder, die er über die §ährniß hinübergeleitet, treu und sicher und unter 
steten Scherzworten, die aus der liefe seiner gutmütigen Helfernatur kommen, 
tauchen ihn wohl unter in die §lut des Schreckens wie in der Legende das Kind 
den riesigen Heiden —, aber niemals heben sie ihn empor zur beseligenden 
Lrlösung, wie jenes den getreuen Fährmann, „wieviele sind es denn noch?" 
keucht er einmal, beinahe zusammenbrechend, wie er zu einer frischen Sruppe 
zurückkehrt.
Da fängt einer an zu heulen, schreit los und läßt das Sewehr fallen und 
gebärdet sich wie ein bockiges Kind. Schröder steht dabei und hebt mit 
zitternden Händen das Sewehr auf. Dann steht er, schwer darauf gestüht, um 
gradestehen zu können, vor dem in fingst zurückweichenden jungen, der jeht 
bettelt: „Lassen Sie mich zurück, Herr Unteroffizier! — Ich bin krank, Herr 
Unteroffizier! vestimmt! — Sie können es mir glauben —, ich lüge nicht, 
Herr Unteroffizier!"
„Maul halten!" krächzt Schröders Stimme, heiser vor Lrschöpfung. Dann aber 
ist Süte in der rauhen Stimme. Süte und Entschlossenheit. „Du bist ja gar 
nicht krank, mein Junge! — Du bist ja so gesund! — So sehr gesund! — fingst 
hast du —, gib's doch zu!"
Der Junge schüttelt den Kopf und flennt.
„Da —, nimm erst mal dein Sewehr wieder und komm mit rüder. Sollst 
sehen —, da drüben ist es viel gemütlicher! — Siehst du —, ich habe ja auch 
fingst! — fiber guck doch, es ist doch noch keinem was geschehen! Sieh mal —, 
wir beide —, wenn wir beide noch schlapp machen wollten —, was sollten 
denn da die andern tun? — Siehst du —, wenn du flennst —, wird halt ein 
anderer das Lisern kreuz kriegen —, kleiner Junge!"
Der Junge schluckt und schluckt —, aber er lächelt unter den Dränen.
„So, und nu gib mir mal die patsche! — Mir kann nischt passieren —, ich bin 
ja in der Lebensversicherung! — Kerls —, fichtung —, los!"
"Nun kann der Junge laufen! Schneller als der schlappe Unteroffizier, den er 
nun beinahe an der Hand ziehen muß.
„Siehste!" sagt Schröder drüben und gibt ihm einen Schubs.
„Ja, ja", spricht der Junge und flennt wieder, aber in den fiugen steht die 
§reude. fluch er wird ein Krieger werden.

*

HerbertSchwarz, 1W3 geboren, hat den krieg nicht an der §ront mit­
gemacht, aber er war wach genug, um die "Not und Hual seines Volkes schon 
in jungen Jahren zu empfinden und fruchtbar werden zu lassen. Und schließlich 
hat er die Müdigkeit und Mutlosigkeit dieser Zeit in der Inflation erfahren, 
die ihm die Hoffnung auf den erwählten Veruf durch Verlust der Studien­



Mittel raubte. Dem „Sberschlesier" fällt das verdienst zu, ihn swie er selbst 
freudig und lächelnd sagt) „entdeckt" zu baden, kr blieb in aller vot Mann 
genug, geradezustehen, nicht die so viele Menschen betreffende Vual allein als 
seine anzusehen und hilflos daran zu verzweifeln. Sagt er es nicht in einer 
herzlichen flrt in diesem Sedicht, das alle Zeiten umschließt und Irost sein kann 
manchem, der in Vitterkeit müde wurde und allen Willen aus sich verströmen 
ließ wie Mut aus einer Wunde?

Heimat

va ich allein war, 
Mickte die ganze Stadt 
Starr mich an, wie ein Stein, 
Der mir nichts zu sagen hat. 
Häuser und Menschen erschienen 
So kahl mir, so kalt und so neu, 
flls ob ich mitten in ihnen 
kin fremder sei.

Va wir uns fanden, 
Strahlte mir jedes Haus 
Wie durch Zauberschlag ein Lachen und Leuchten aus. 
Und alles, was ich aus ihnen 
Weiter erlauscht und erschaut, 
Ist mir seitdem erschienen, 
Vls sei mir's lang vertraut.

vun wir zusammengehen, 
Ist mir im tiefsten klar, 
Was jener Stunde Geschehen 
Sinn und Erfüllung war: 
Heimat — das ist am Lnde 
vicht, wo die Häuser stehn —, 
TIein, wo die Herzen und Hände 
Zusammengehn.

Wo die Herzen und Hände zusammengehen... Die Herzen, die in ehernem 
vhgthmus marschiert sind, draußen in die Sräben, daheim in den Straßen. 
Und die Hände, die nimmer müde werden wollten, weil sie von dem Werk 
wußten, das getan sein mußte —, wenn nicht von ihnen selbst, dann von 
denen, die hinter ihnen kamen und deren Marschtritt ihnen schon wieder im 
Mute das folgen der nächsten Scharen lautwerden ließ. Leonhard Hora, 
von dem diese Mütter schon manches Sedicht brachten, bannt diesen, die 
Senerationen überdauernden, sich aus dem Srabenerlebnis neu und bewußter 
überliefernden Stauben in Verse, die leidenschaftlich zur Sefolgschaft rufen 
und in gleicher Weise Vechenschaft fordern wie sie mit Lorbeer schmücken.



Her Frontsoldat spricht

0b glühender lzaß
höllisch zischender Flammenspeier 
eure zuckenden Leiber zerfraß, 
ob Schrapnelle wie gierige Satansgeier 
in donnernder "Nacht eure Nerzen zerrissen, 
ob qualmende Pest eure Lungen zersehte, 
ob kalter Leuchtkugelglanz euch in den Stacheldraht hehte, 
Kameraden:
Ihr seid Deutschlands Sewissen!
Ich trage
eure stumm zerbissene klage, 
euer trostlos verblutetes Leid 
im Nerzen für alle Lwigkeit!
"Noch zuckt mir im Leibe der jähe Fall, 
tigersprungschnell.
Doch hämmert im Ohr der erschütternde knall, 
beißendgelb, toddunkel, grellrothell.
Doch ballt die Faust sich zu klammerndem Sriff, 
wenn stahlharter Wille zum flnsprung pfiff.
wenn uns Sranaten mit brausendem Deh überspannten, 
die Lüfte bis zu den Sternen lohten und brannten, 
dann riß die glühende Lrde unter dem Schrei 
keuchender Stürmer stöhnend entzwei.
Kameraden:
Lure Taten
sind Deutschlands eherne lärme!
Ich aber trage den stählernen klang, 
den wilden, dröhnenden lodesgesang 
unserer bähenden, flammenden Srabenstürme, 
wie ein heiliges Sakrament, 
das funkelnd im Schein eures Dlutes brennt, 
hervor aus den rasselnden "bergen rauchender Scherben — 
für unsere Jungen!
Denn unsere Jungen wuchsen zu Lrben!

Ja, Lrben werden! Diese Verpflichtung steht über dem Schaffen jedes rechten 
"Menschen und der Dichter zuerst! Diese Worte stehen auch über den Dichtungen 
derer, die hier aus Daummangel nur namentlich genannt sein können: des 
Kriegsdichters Siegert, des Oberschlesiers Dudolf Fihek und des 
Deissers L r i ch D o s n e r, die in Deisse zu Wort kommen. Lrben werden — 
die Verpflichtung erfüllen, die die Wegbereiter einer großen Ieit uns auf­
erlegten!



-«nSaEMMM
Das neue voiksstück von Hans Lhristoph kaergei wird im Rahmen der 
Schiesifchm vaukuiturwoche 1S5? am Dienstag, dem ö. Pprii, im vberschiestschen 
Handestheater unausgeführt.
Mir bringen einen Vorabdruck, einen leii des zweiten pktes. Die Szene ist in 
der großen Halle beim Wirt „Zum örruiich" in Köln. Die handelnden Personen 
sind: Herzog Heinrich zu viegnih, sein Hosmarschall, Ritter Hans von 
Schweinichen, der Landsknechthauptmann Rraun, dem Schweinichen bei würz- 
burg das lieben gerettet hat. Zerncr: Riesemauschel, Schweinichens Lelühaupt- 
mann und besonderer vertrauter, der Pater Llcmens, der Wirt „Zum löreulich", 
ein Richter des kurfürstlichen löerichts zu Köln und andere.

Herzog: llachend) Da seife er mich an! Wohin ich gehe und stehe, stehe ich
in Schulden! Ls raschelt wie Laub um die füße. Und wohin 
wir kommen — zu Dürsten, Srafen und Dischöfen und Daten 
— sihen sie gemästet an ihren lischen und zählen ihr Sold. 
Lin Herzog zieht vorüber in den krieg. Was können wir an 
ihm verdienen? — üch bin nur ein Darr für sie alle.

Schweinichen: fürstliche Snaden, die Zeit wird kommen, da man eure Se- 
danken erkennen wird.

Herzog: pch, Hans, du glaubst ja selbst nicht daran.

Schweinichen: fürstliche Snaden — wenn ich den Slauben nicht hätte, was 
hielte mich hier?

Herzog: Und ich sage dir doch, es fehlt dir der Slaube. Oder glaubst du,
daß ich heute noch hier aus Köln heil herauskomme? Der 
Kaiser verbietet meinen Landständen, mir Hilfe zu senden. 
Wie fürsten und Dischöfe empfangen mich mit pauken und 
Irompeten und lassen mich dann mit leeren laschen wieder 
ziehen. Der kölner Kurfürst läßt mich von einem elenden 
Wirt vor das bericht schleppen, der Dat schickt mir Wein statt 
Seld — heut nimmt man mir Doß und Wagen und treibt mich 
als verlumpten fahrenden Sesellen aus der Stadt! Staubst du 
da immer noch an mich?

Schweinichen: Za, Herr, ich glaube!

Herzog: pn den Himmel, der goldene laler regnen läßt, glauben ja
nicht einmal die Kinder, und die Kunst meines großen Schwei­
nichen, aus steinernen Herzen noch Sold zu pressen, ist zu Lnde.

Schweinichen: Und wenn sie nicht zu Lnde wäre?

Herzog: Iräume nicht, Hans!



warm: Schade.

Schweinichen: Fürstliche Snaden — wenn es sein muß — ich Kann mich auch 
ans Master verkaufen, die brauchen einen Vettelgrafen. Sebt 
mir Urlaub!

Herzog: Hans — du bleibst ein Sauer!

Schweinichen: was ihr denkt, Fürstliche Snaden, das kümmert mich seht 
nischt. wir müssen raus aus stöln! wenn die uns ausmisten, 
Fürstliche Snaden, dann haben die Schwarzen wieder gesiegt. 
Das darf nicht sein!

Herzog: ts will mirs ja keiner glauben.
warm: (klopft Schweinichen aus die Schulter) wache dir keine dummen be­

danken, Schweinichen! Sich bring ich schon heil heraus. Ich 
habe es dir in die Hand gelobt — die Würzburger Sache wird 
gut gemacht.

Schweinichen: warte mal, warm! — wenn das dein guter Wille ist — hier! 
Zeht mache was gut! Ich selbst will nischt. flber unsere thre, 
unser Stauben — Draun — steht auf dem Spiele! Ls sind bloß 
2ZÜÜ laler. Soll denn die ganze Welt sich ins Fäustel lachen? 
Für 25W laler ist ein lutherischer Fürst zur Strecke gebracht?

warm: Das wäre meine Fähnleinskasse!
Schweinichen:

Draun:
Das Doppelte bringt es dir ein!

Fürstliche Snaden wollen nicht schlecht von mir denken, aber 
es wäre mein alles.

Herzog: Habe ich euch darum gebeten? Ich will euer Seid nicht sehen.
Schweinichen: flber mir wolltest du doch helfen, warm? willst du mir dein 

Seid geben?
Draun: wenn du mir mit deinem Sehen mit Leib und Leben gut sagst 

— ja!
Schweinichen: (schüttelt iW Warm, alter, guter Herl! Du hast's also? Zunge! 

Dort steht der Herzog! Der ist dir tausendmal gut mit wrg 
und Durgen, Land und Leuten!

Draun: bin Herzog, der in den wieg reitet, Schweinichen, reitet immer 
auf einem mageren Sappen.

Schweinichen:
Draun:

wehr kann dir nicht geboten werden.

weißt du, Schweinichen, der Dauer frißt nur, was er kennt. 
Ich bin halt auch nur ein Dauer.

Schweinichen: Draun! Ich bin arm. Ich habe weder Sut noch Lehen.

Schweinichen: Hermsdorf, wo mein Weib und Mnd auf mich warten, gehört 
meinem Weibe so gut wie mir.



Braun: Bin nie dagewesen, aber für dein Sut — Schweinichen — 
sei es!

Schweinichen:
Braun:

Ich kann nicht Weib und Kind zu Bettelleuten machen.
Ich denke, der Herzog ist dir gut dafür?
(Draußen neue Unruhe, ks wird an die lüren geschlagen. Schweinichen 
eilt zur lür und riegeit sie ab.)

Schweinichen:
Herzog:

Ls darf seht keiner herein!
sam Zensier) Sie kommen wie die Schaben durch alle Rihen! — 
Ma, der Hohe kurfürstliche flppellationsgerichtshofiser schwingt 
seinen Hut) Ich grüße dich, schönes Köln! Du hast den Ruhm 
für dich, einen deutschen Dürften zum Bettler zu machen! Laß 
die fremdlinge nur herein!

Schweinichen: szu Uraun) Siehst du denn nicht, wer er ist? — IZraun! In deiner 
Hand liegt ein ganzes Schicksal — unser Slaube — unser Reich!

Braun: Dir hätte ich gern geholfen!
Wirt: svan draußen) In meinem Hause hat niemand das Recht, das 

Haus zu schließen. Das ist gegen Seseh und Recht.
Herzog: Lasse sie herein, Hans!
Schweinichen: sskemmt sich mit dem Nucken gegen die lür) Lher kommt hier niemand 

über die Schwelle, ehe wir hier nicht fertig geworden sind, 
fürstliche Snaden — ihr müßt mir Urlaub geben! Ich will 
katholisch werden — Himmel — so hilf mir doch!

Wirt:
Schweinichen:

svan draußen) Ich lasse die lür eintreten!
Din ich denn so weit von daheim weg, mein Sott, daß du mich 
nicht mehr hören willst?

Braun: Ich will dir doch helfen, Schweinichen!

Schweinichen: Sott — so hörst du's — ich bürge mit dem — Lehen meines 
— Weibes — mit dem Sute — meiner Kinder — mit Leib und 
Leben für ZWO laler!

IZraun: Schweinichen! Besinne dich!

Schweinichen: srcißk seht die lür auf) Und nun hereinspaziert, meine Herren!
(Der Herzog dreht den kintretenden den Rücken zu. Zuerst stürzt der Wirt 
herein, hinter ihm die Herren des Gerichtshofes.)

Wirt: szu den Richtern) Dun, habt ihr euch selbst überzeugt, wie ich in 
meinem eigenen Hause gehalten werde? Hat mich nicht eben 
dieser Ritter von Schweinichen mit dem Bruder LIemens zu 
euch geschleppt, um uns vor euch zu verklagen? Da seht ihr, 
was sein Wort ist! Hier steht er vor euch, der größte Pump­
könig der Welt! Haltet die laschen zu, auf daß er euch nicht 
den lehten Sroschen herauszaubert! — Und dort, meine hoch-



edien Zerren, stellt Seine Fürstliche Snaden! pchtzehn Wochen 
läßt man mich armen Mann aus die vezahlung der Schulden . 
warten.

Schweinichen: Schafft uns diesen wurm aus der Halle! — wir danken für 
euer kommen, aber eure Mülle ist umsonst — wir zahlen!

wirk: (lacht) flhahahaha! wir zahlen! — Ja, mit Hasendreck und 
Ziegenspeck!

Schweinichen: Ich bitte die hohen Herren um Schuh vor diesem Kreißenden 
Floh.

Wirt: Ha habt ihr ihn! Lr lebt von anderer Leute Seid und bezahlt 
mit Spott und Hohn!

Dichter: Darf ich die hohen Herren bitten, mit mir durch Hof und Stall 
zu gehen? Lhe alles versiegelt übernommen werden kann, 
muß zu Protokoll gegeben werden, daß Daß und Deiter wohl­
behalten sind.

Wirt: (öffnet Kriecherisch die lür) Davon kann der hohe Dat völlig über­
zeugt sein.

dichter: wollen eure Fürstlichen Snaden sich nicht selbst unterrichten 
und sich uns auch anschließen?

Herzog: (wendet sich zum ersten Male zu den IZichtern um) (mit herablassender bestes 
Li siehe da! Da sind Herren gekommen, die sich meine Dosse 
und wagen beschauen wollen! es will mir ein Vergnügen sein, 
euch zu zeigen, was ein Herzog nach Köln brächte.
(er geht vor den Mchtern durch die lür, ohne den Mrt zu beachten. Hie 
ffichter folgen ihm nach.)

vraun: wenn du wahrhaftig alles aufs Spiel sehen willst, Schwei- 
nichen, dann bitte ich nur um vrief und Siegel — vielleicht hat 
dein Slauben doch recht!

Schweinichen: (klatscht in die Hände! Ist denn keiner mehr im Hause?
Magd: (mürrisch in der lür) wünschen der hohe Herr von mir wieder 

unterhalten zu werden?
Schweinichen: (brüllh Meinen Schreibkasten! linte und Siegellack!
Magd: So ein lärobian! (wirft die lür zu.) 

(die INitteltür wird aufgestoßen)

viesemauschel: (mit einem kleinen Schwips, erscheint firm in firm mit Pater llemens 
und singt)

lI du mein, i du mein, 
o du mein, i du mein 
o du mein einziger Hans!

Pater Llemens: Lin wein war das! Line vlume, so schön wie die Väckchen 
einer Jungfrau!



piesemauschel: sich, was verstehst du von eener Jumfer! genau asu viel wie 
ich vum Himmel!

Schweinichen: Meng) Mesemauschel — Haltung!
Mesemauschel: lläßt sofort den Pater los, nimmt Haltung ein und zielit sofort seinen Huts 

Melde gehorsamst — der Pefehl ist ausgesührt — der Mein 
ist ausgesoffen!

Schweinichen: Höre auf, ich habe Sorgen!

piesemauschel: weg mit a kummerläuseln! Ich schaffe sehe Seld!

Schweinichen: Ich schmeiße dich wieder hinaus, wenn du nicht gleich nüchtern 
wirst!

Magd: sbringt mit wütendem Lesicht den Schreibkasten für Schweinichen)

Mesemauschel: Mopst chr auf den pock) Sott sei dank, doas hier hoot nie beim 
Sturze gelitta!

Pater Llemens: sziclit ihn mit entrüswng weg)pas darfst du seht nicht mehr tun! 
Das ist Sünde, lieber Müder!

Mesemauschel: Mas? Ich sull a Weibern ni amaol uff de Päcke Kluppen? — 
pcha su, nu freilich — doas poaßt sitze nimmeh. — Po nimms 
ock fersch pbgewehnen. Ich bin nämlich a bisset kurzsichtig und 
koan a Himmelsweg nie glei finda.

Magd: sschlägt chn beim Hinausgetzen lachend auf die Fingers Pas ist für das
Schinkenklopfen!

Mesemauschel: ffaßt nach chrs spater ciemens reißt chn wieder zurück)

Llemens: pach dem peiche Sattes sollst du nur greifen!

Mesemauschel: pch aso nennt ihr das — ich hoa immer anderscher dafiere 
gesoat.

Vraun: Wo, lieber Schweinichen, es fällt mir verflucht sauer! Ich
schreibe also------------

Schweinichen: szu piesemauschel) Ich denke, du bringst Seid!

Mesemauschel: pu nee — glei aus a firmeln schitteln koan ich's nee, oaber 
der Pater Llemens hoot mer versprachen, doaß iech amoal 
keüermeester eim Kloster wern koan. Po koan ma viel da- 
naba macha.

ülemens: Ja, Hauptmann piesemauschel, kehrt zur Heiligen Mutter
Kirche zurück!

Schweinichen: pa, du hast ja einen Sehörigen sitzen, piesemauschel!

Llemens: Ich habe große Snade empfangen, daß ich am Morgen schon
eine Seele errettete.



Schweinichen: Ha, getauft bist du ja reichlich genug! wann willst du denn 
nun von mir abrücken, piesemauschel? wir werden sicher 
schon morgen reiten!

Schweinichen: siachend zu Pater ciemensj Ha, nun freut euch nur, daß chr eine 
solche schwarze Seele wieder losgeworden seid.

piesemauschel: sschr erschrockens was — wa — ja was denn? Uhr werdet duch 
jche erscht Klosterherr und Pumpgraf! Pater Liemens hat 
mir's duch gesteckt!

praun: So, nun lies dir alles einmal in puhe durch, Schweinichen. 
wenn ich es dir auch noch so leicht mache, es könnte sein, es 
würde doch einmal recht schwer für dich!

Schweinichen: weißt du, piesemauschel, ich habe meine Seele lieber noch ein­
mal hier verkauft. Pen Simmel kann man sich immer noch 
aufheben.fzu vraunj pa, und was habt ihr nun hier geschrieben? 
(beugt sich über das Schriftstück und liestj

piesemauschel: Im Sootswillen, ihr werdet nee Klostergras? pu nee, do gilt 
doas fer mich ooch nischte mehr, prüder LIemens, do bin iech 
mit gietlicher krlaubnis wieder anderschgleebig.

Pater Llemens: pber prüder! picht dein Serr — du hast dich doch zurück­
gesunden! Sabe ich dich etwa überredet oder überlistet? pist 
du nicht freiwillig gekommen? flus eigenem Serzenstriebe 
und eigener Sehnsucht? Säst du mir nicht in die Sande gelobt, 
mit mir zur laufe zu gehen?

piesemauschel:

Siemens:

(gibt ücm Pater die Hand) Du bleibst a guter Kerle!

komm und nimm jeht ftbschied! Die blocken rufen dich!

piesemauschel: Sieh ock lieber alleene. wenn mei Serr nie mitte gieht, bleibe 
ich ooch do!

Schweinichen: was soll nur der liebe Sott von dir denken! Du weißt ja über­
haupt nicht mehr, wohin du gehörst! Und wenn ich nun morgen 
Mohammedaner werde — piesemauschel?

piesemauschel: Do bin ich's murgen äbenst ooch!

Llemens: Die ärmsten Seelen sind Sott die liebsten!
piesemauschel: Satrsch, Serr, die hoan üben eim Simmel ane gude weenung 

vu mir.
Schweinichen: ldrr sich wieder über das Schreiben gebeugt >Mj PIso — es muß sein! 

Punktum! -- Pas wäre also geschafft! Pas andere steht nun 
bei Sott!
(er gibt tZraun das Papier. Sie reichen sich die Hände, er wendet sich dann 
zu piefemauscheij Senau so, wie das bei Sott steht, was ihr da 
beide miteinander auszumachen habt!



«as LllVWcLUM lind 
und was stabcdeutcn

von vr. karl-sriedrich tiieschmonn

Zu beantworten sind diese beiden Fragen lediglich nach einem kurzen Blick 
auf die Entwicklung unserer deutschen Musik. Ba ergibt sich nämlich die 
überraschende latsache, daß die Musik, se kotier kinaus chre formale Ent­
wicklung ging, sich um so weiter von dem ihr eigensten Instrument, der 
menschlichen Stimme, entfernt hat. berade in unseren lagen des gemein­
samen Bekenntnisses unseres Volkes im gesungenen Lied sind uns eigentlich 
erst die Flügen dafür aufgegangen, warum die biskerige Entwicklung, mag 
sie noch so herrliche tinzelschöpfungen hervorgebracht haben, notwendig zur 
Katastrophe — im allgemeinen vorsichtig und unzutreffend als „Konzertkrise" 
bezeichnet — führen mußte: weil der menschliche besang, die erste und 
unmittelbarste musikalische Äußerung überhaupt, nicht mehr Mittelpunkt 
unserer Musikübung war. Im Konzertsaal herrschte das Orchester, in der 
Hausmusik das Klavier, bemeindegesang lag im Schlepptau der Orgel, und 
auch unsere Lhorvereinigungen sehten ihren Ehrgeiz lieber in eine „große 
Ausführung" unter mindestens gleichberechtigte Orchestermitwirkung, als daß 
sie der Stimme ihr Ejauptrecht einräumten. Mo saß eine Familie nach getaner 
Arbeit um den lisch zu gemeinsamem besang, wie es die Luther-Familie in 
so vorbildlicher Meise tat? Schon zu des großen Sebastian Bach Zeiten, am 
flnfang des 18. Jahrhunderts, hatte die „figuralis-musica", zumal im bottes- 
dienst, in einer Fülle instrumentaler Formen bleichberechtigung neben dem 
besang erhalten, und die deutsche Klassik vollends konzentrierte ihr ganzes 
Schaffen aus das instrumentale bebiet.

Und die Folgen? benerationen später erst konnten sie sich zeigen, zuerst durch 
den katastrophalen Zustand des Schulgesangunterrichts gegen Ende des ver­
gangenen Jahrhunderts. Baß die Kinder schlecht „vorn Blatt" sangen und 
praktisch nach jahrelangem Bemühen doch musikalische Analphabeten blieben, 
fällt dabei noch gar nicht einmal so stark ins bewicht wie die latsache, daß 
sie meist nur einige wenige Lieder kannten, die ihnen nach bewährter 
Papageien-Methode eingedrillt waren, und daß ihre Stimmen sich in einem 
unbeschreiblichen, verwahrlosten Zustand befanden. Möglichst laut, hoch und 
lange, das war die Parole in der Ehorstunde,- Stimmbildung wurde — wenn 
man überhaupt etwas von ihr wußte — als gelehrter Kram abgetan, zur 
Beschäftigung mit dem einzelnen blieb sowieso keine Zeit — und schließlich — 
die Musikstunde fügte man ja so nebenbei als angehängte sechste Stunde in 
den Wochenplan als traditionelles Füllsel.



Ist's da verwunderlich, wenn in dem denkwürdigen vericht des englischen 
Singschulleiters Zahn Hullah „über den Zustand der Schulmusik in den euro­
päischen Ländern" vom Zähre 1820 gerade Deutschland am schlechtesten weg- 
kommt? Unser in dieser Zeit auf die süngsten Werke von Wagner, Liszt und 
vrahms so stolzes Deutschland! Und die Srundlage hatte man vergessen: den 
Kindergesang. Line pgramide wollte man bauen und merkte nicht, daß sie 
aus dem Kops stand, ein wohlorganisiertes Konzertleben schus man und ließ 
den Doden, auf dem es nur erwachsen konnte — das Publikum — unbereitet. 
Und auch heute wird man, das wissen wir, nur von unten her, von der 
musikalisch erzogenen Zugend, das Konzert- und Opern-, Sesangvereins- und 
Hausmusikleben zur Gesundung führen.

Hier seht die flufgabe der Dingschulen ein. „Sie seht sich die Heranbildung 
ihrer Schüler zu brauchbaren sLaienj Sängern zur flufgabe und sucht §reude 
und Verständnis für edlen Sesang in weite kreise der Vevölkerung zu tragen", 
so lautet § 1 der flugsburger Singschulsahungen. Ls kann an dieser Stelle 
nicht ausführlich auf den engen Zusammenhang zwischen dem wenschen und 
seiner Stimme eingegangen werden, d i e folgenschwere §eststellung sei aber 
mit aller Deutlichkeit gemacht: bildest du das eine, so förderst du das Sanze, 
ein angenehm klingendes, gut „sihendes" Organ, dessen Gebrauch Freude 
macht, schafft einen gesunden wenschen. Und darüber hinaus: der im Lied­
singen unbewußt gewonnene natürliche „fltem" der fln- und flbschwllnge, 
der Sahspannungen und der rhythmischen Symmetrie legt die ideale Grund­
lage zum inneren Verständnis größerer Kunstwerke, die alle ja den Oeseh- 
mäßigkeiten eines aus dem Volk stammenden Liedes mit der gleichen Dot- 
wendigkeit unterliegen.

So einfach der Sedanke nun erscheinen mag, durch §örderung des 
Schulgesanges dem Ideal möglichst nahe zu kommen, so unüberwindliche 
Schwierigkeiten stellen sich der praktischen Durchführung in den weg. Denn: 
wo sind die Lehrer, das wundervoll feine und empfindliche menschliche 
Stimmorgan in entsprechende Pflege zu nehmen? wo ist die Zeit im Schul- 
stundenplan, die jedem Kind eine notwendige individuelle Vehandlung sichert? 
Dein, die Schule selbst konnte nicht helfen) aus ganz bescheidenen flnfängen 
mußte sich der Sedanke einer „Volkssingschule" neben dem normalen 
Unterricht entwickeln, und die Lntwicklung selbst hat die Dichtigkeit des 
löedankens bestätigt.

Die äußeren Stationen des Werdens deutscher Volkssingschulen sind schnell 
berichtet:

Paris hatte schon gegen 1850 in seinem Sesangspädagogen 6. Wilhelm einen 
Vorkämpfer für den Singschulgedanken durch Gründung einer privatanstalt 
gefunden. In London folgte der vorhin erwähnte Deformer Zohn Hullah 
diesem Vorbild und ließ in etwa 20 Zähren zirka 2500 Schüler durch seine 
flnstalt gehen. Das aber waren flnfänge. Lrst Deutschland sollte, wie so oft 



schon, es Vorbehalten sein, aus den Anregungen eine herrliche, überzeugende 
Lntwicklung entstehen zu lassen.

In flugsburg war es, der Stadt der Zugger und Weiser, wo der Domkapell- 
meister den mehr laut als schön klingenden Schulgesang bei der Zeier von 
Schillers hundertjährigem lodestag zum flnlaß einer Denkschrift an die 
Stadtverwaltung nahm, Heut ist daraus ein dickleibiges Aktenstück geworden, 
denn man hatte den Sedanken weiter verfolgt, und die Gründung einer 
städtischen Dolkssingschule — es geschah am 15. November 1905 — unter 
Leitung von fllbert Sreiner wurde zur lat. fllbert lZreiner! Wer in der 
Öffentlichkeit kennt diesen idealen, aufrechten, verantwortungsbewußten 
Wann, der 23 Jahre hindurch alle seine Kräfte der sangesfrohen deutschen 
Jugend widmete und lausende von dankbaren Schülern in allen deutschen 
Landen hat? Lediglich die Kraft dieser Persönlichkeit hat der flugsburger 
Sing schule — seit 19ZZ unter Otto Jochum — ihre immer sich selbst treu­
bleibende Lntwicklung ermöglicht. Wit ZS Jungen und 6? Wädchen begann er, 
allein, noch zögernd, da selbst kaum als erfahrener Wusiker und Lehrer mit 
den Srundfragen der Stimmbildung vertraut,- heut sind es, nach der stolzen 
Höhe des Jahres 19Z9 mit 2999 Schülern, 1699 Lernende im Jahresdurch­
schnitt und 49 Lehrende, ganz zu schweigen von den zahlreichen Schul- 
neugründungen in fast allen großen deutschen Städten, zu denen in neuester 
Zeit unser oberschlesisches Veuthen kommt, flm 8. flpril wird hier von der 
Stadtverwaltung nicht nur die erste oberschlesische, sondern auch schlesische 
Dolkssingschule mit zunächst 129 Kindern unter Lehrer Deimann eröffnet. 
Und auch hier, wie bisher überall bei diesen Gründungen, kann man beglückt 
feststellen, daß das Singbedürfnis weit über den Möglichkeiten für seine 
Defriedigung liegt: über 499 Kinder haben sich zum Unterricht gemeldet, ein 
Viertel von ihnen nur kann angenommen werden. So aber soll es sein und 
so soll es bleiben, wenn von Jahr zu Jahr die Deuthener flnstalt wächst, 
fluch in Liegnih und Sörlih plant die Dehörde ähnliche Sründungen; Legierung 
und Deichsmusikkammer arbeiten kräftig an der Durchführung dieser 
flbsichten und wir wollen nur hoffen, daß unser besonders musikhungriges 
Heimatland damit endlich die entsprechenden flusbildungsstätten erhält.
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von Hans veorg Nehm

Das Wort, daß des Volkes ärmster Sohn auch sein treuester sei, ist in den leisten 
Jahren so in aller Wunde gewesen, daß es schon fast zu einem Semeinplah 
geworden ist. Das ändert aber nichts daran, daß es nun einmal den latsachen 
entspricht, und daß gerade an Stellen, die fernab liegen von den großen pdern 
der Wirtschaft und des Verkehrs immer wieder große neue Werke-des 
Semeinschaftsgeistes entstehen, die nur möglich wurden durch den eisernen 
Willen unserer Volksgenossen, auf ihren abgelegenen Srenzposten mitzu- 
arbeiten am pufbauwerk unseres Zührers.

Zwanzig Kilometer hinter Kreuzburg und ebensoweit von der polnischen Srenze 
liegt IZosenberg. Sewiß ein abgelegenes Städtchen und die ungünstige Ver­
kehrslage ist nicht dazu angetan, den Lebenskampf dort einfach zu gestalten, 
aber die "Natur hat ihren flusgleich geschaffen dadurch, daß sie die "Menschen, 
die hier treu ihre Srenzwacht für Deutschland halten, zu tatkräftigen Männern 
erzog. Die Stadt ist ein sauberes, kleines Landstädtchen, kleine lzäuser säumen 
die engen Straßen, und schöne, große kirchenbauten mit ihren lürmen wie 
auch das gediegene alte "IZathaus reden eine deutliche Sprache von dem 
Seschmack und Wohlstand ihrer Vürger aus verschollener Zeit, von der alten 
Kultur des Landes legt die berühmte Pnnakapelle, eine der größten Schrot­
holzkirchen, die den Wanderer, der von Landsberg kommt, grüßt, Zeugnis 
ab,' von neuem pufbauwisten zeugen lzitler-Jugend und Jungvolk, die sich auf 
der Wiese dahinter tummeln.

Heut aber sieht IZosenberg dem flugenblick entgegen, der es für einen lag 
aus seiner flbgeiegenheit heraushebt, der ihm aber für immer den vuhm 
sichert, aus eigener Kraft eine Srenzsestung deutschen Seistes geschaffen zu 
haben, pm 4. flpril 195? wird die schlesische Saukulturwoche in IZosenberg 
mit der Linweihung des „lzauses der lzeimat" eröffnet.

Seit langen Jahren hat der vationalsozialismus in IZosenberg Zuß gefaßt, 
seit langem schon kämpft die Vevölkerung für und um die üdee fldolf lzitlers 
und ist stolz darauf, daß sie auf vorgeschobenem Posten für die üdee und für 
Deutschland stehen darf, vei aller vegeisterung aber wirkte sich die leidige 
IZaumfrage oft sehr ungünstig aus. Ls war nicht möglich, in "IZosenberg einen 
Saal für Kundgebungen, Zierlichkeiten oder Veranstaltungen der VS.-Semein- 
schaft „Kraft durch §reude" finden. Die verfügbaren Säle waren durch­
weg viel zu klein und auch nicht dazu angetan, einen würdigen "IZahmen für 
Kundgebungen des neuen Deutschlands abzugeben. Die ewig überfüllten Ver­
anstaltungen in den häßlichen, kleinen IZäumen ließen in den "IZosenbergern 
den Plan reifen, einen würdigen Saalbau zu schaffen. Zu diesem Zwecke taten 
sich Stadt, kreis, Partei und Arbeitsfront zusammen.



In der „großen Vorstadt" in Nosenberg war ein schönes aber verwahrlostes 
izaus, an dem nur noch die pufschrift „Deutscher fjof" daran erinnerte, daß 
es einst ein Oasthof gewesen war. Die Zeit war aber schon lange vorbei. Ls 
bot nur noch einigen Familien häßliche Unterkunft, Stallungen, Saal und 
Debengelaß hatten als Schuppen und Nemisen eine notdürftige Verwendung 
gefunden, vielleicht hätte kaum ein Kunstkenner in diesem verlotterten Vau 
mit seinen blinden, teils zerschlagenen Zensiern ein Werk des großen Schinkel 
wiedererkannt, von einem Schmuckstück des Ortes war es zu dessen Schand­
fleck herabgesunken, flls man nun den Plan eines neuen Saalbaues erwog, 
dachte man an dies verfallene weitläufige Sebäude, das die löewähr bot, 
neben dem nötigen plah auch den würdigen Nahmen für Feierstunden zu 
geben, lzeute grüßt das fertige Semeinschaftswerk den vorüberschreitenden 
und morgen wird es seine lore allen Volksgenossen öffnen zu Feier und Spiel.

Weite Flure und Ireppen, deren Fußboden aus schwarzem Kunststein besteht, 
empfangen uns. veim kzeraufsteigen in den Saal, der sich im ersten Stock 
befindet, füllt uns das schöne Ireppengeländer auf, die Arbeit eines Nosen- 
berger lzandwerkers. Über den großen vorraum gelangen wir in das Kern­
stück des vaues, den großen Saal: Lr ist ein schöner, lichter Naum, in Hellen 
Farben gehalten und soll bis zu ZWO Personen fassen. Lr hat einen Orchester­
raum, und die große Vühne läßt uns ahnen, daß hier lausende von Volks­
genossen frohe Feierabende verleben werden. — Das untere Stockwerk wird 
teilweise von dem kleinen Saal eingenommen und der Nest wird durch freund­
liche, Helle Wirtschaftsräume ausgesllllt.

Die Fassade des Sebäudes ist wiedererstanden, und die klare Linienführung 
des Klassizismus, in der einst Schinkel sie schuf, gereicht dem Städtchen Nosen- 
berg zum Schmuck.

Schinkel: dieser Name möge dem Hause ein Sgmbol sein. In Nerlin schuf 
seine Hand die „Neue Wache", die heute als Neichsehrenmal ein Ort stiller 
flndacht und des andächtigen Verweilens ist, mitten im brandenden Verkehr 
der Weltstadt, liier, in dem verträumten Städtchen an der lZrenze, schuf er ein 
Haus, das künftigen Seschlechtern ein vorn der Kraft sein wird. Schon mit 
dem Namen des Weisters ist die Weihe in diese künftige Srenzfestung deutschen 
Seistes eingezogen.

flus Liebe zur Heimat entstanden, dem Dienst an der Heimat geweiht, so wird 
dies Haus in Zukunft mit Necht seinen stolzen Namen tragen

„Haus der Heimat".
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betriebe die waren
tine gern gelesene vetriebsordnung
Der Betriebsführer der Zuckerfabrik Sroß 
peterwih, kr. Neumarkt, hat sich entschlossen, 
allen Sefolgschaftsmitglieüern, die ihren 
Urlaub in der arbeitsarmen Zeit nehmen 
und an einer winterreise der V3.-Semein- 
schafl „Kraft durch Freude" teilnehmcn, 2S 
Prozent mehr Urlaub zu geben. Niese Re­
gelung ist in die vetriebsordnung aus­
genommen worden, fluch die Sründung 
einer Betriebsgemeinschaftssparkasse wurde 
durch den Betriebsführer weitgehendst ge­
fördert dadurch, daß er die gleichen flnteile 
in diese Sparkasse einzahlt, wie das ein­
zelne Sefolgschaftsmitglied. fllles in allem 
dürfte die vetriebsordnung der Zuckerfabrik 
Sroß peterwih eine der gern gelesenstcn 
in ganz Schießen sein.

Neues vetriebsgemeinschaftsliaus 
der Kalkwerk Mirnkaus flv.

üm nationalsozialistischen Staat wurde durch 
die flrbeit der Deutschen flrbeitsfront die 
flbhaltung von vetriebsappellen bald zu 
einer ständigen Einrichtung. Ebenso wurden 
die Semeinschaftsempfänge der großen 
veden des Führers und seiner Mitarbeiter 
bald in jedem vetrieb durchgeführt, 
vielerorts stellte sich dabei heraus, daß die 
Merkkantinen und die sonst etwa vorhande­
nen Semeinschaftsräume diesen flnforderun- 
gen nicht genügten. Und so entstanden in 
den letzten Zähren in vielen vetrieben, ge­
fördert durch das flmt „Schönheit der flr­
beit" neue Semeinschaftsräume und Merk­
kantinen. fluch die vetriebsgemeinschaft 
des Kalkwerkes Ischirnhaus baute sich in 
gemeinschaftlicher flrbeit ein Saus der Ve­
triebsgemeinschaft. So entstand bald ein 
großer Saal, der mit allen technischen veue- 
rungen yusgestattet ist, feiner enthält das 
Betriebsgemeinschaftshaus eine Vadeanstalt, 
einen schönen lagesraum, in dem viele 
lageszeitungen, Zeitschriften und illustrierte

Vlätter ausliegen: eine ausgezeichnete 
llbcrtragungsanlage wurde selbstverständlich 
ebenfalls eingebaut. Varüberhinaus schuf 
die bekannte kolzschnihschulc Professor Dell' 
flntonios eine veihe von Schnitzwerken für 
diesen Semeinschaftsraum. vesonders her- 
vorzuheben sind dabei die Ehrentafeln der 
im Werk tödlich verunglückten Sefolgschafts- 
mitglicder und der Sefallenen des Welt­
krieges.
5s wäre nur zu wünschen, daß bald recht 
viele schlesische Betriebe dem Veispiel dieses 
vctriebes nacheifern würden.

?rei;ettkeim See NkflS. 
in pelerodorf

Die Kreisdienststelle der VS.-Semeinschaft 
„Kraft durch Freude" Eprschberg schreibt 
uns:
flls vorbildlicher vetrieb kann in unserem 
kreisgebict die Diederschlesische Elektrizitäts- 
flktiengcsellschaft bezeichnet werden. Vie 
DEflS. hat an der Straße von Petersdorf 
nach Schreiberhau für ihre Sefolgschaft ein 
schönes Freizeitheim errichtet, das jede 
Woche von zwei Familien unentgeltlich be­
wohnt wird. Zeder Familie steht ein Schlaf­
zimmer mit Z—4 Vetten sowie ein gemein­
samer flufenthaltsraum und eine Küche zur 
Verfügung, vie Väume sind mit schönen 
altschlesischen Bauernmöbeln ausgestattet. 
5in Sorten und ein kleines Bad sorgen für 
Erholung im Freien, fluch die vetriebs- 
gemeinschaftsreisckasse kann als vorbildlich 
bezeichnet werden, fluch hier zahlt die Firma 
den gleichen Betrag wie das einzelne 6e- 
folgschaftsmitglied in die Sparkasse ein.

geschäftliches
saußec Verantwortung der Schriftleitung.j 
vas diesem Heft beiliegende werbeblatt der 
Versicherungsgesellschaften „Deutscher ving", 
Kamburg, empfehlen wir unseren Lesern zur 
besonderen Beachtung.



Unsere Heimatprovin; hat ein neues Wahr­
zeichen bekommen, wie Lhüringen das 
grüne Herz zeigt und Diedersachsen das 
weiße Daß, so tragen seht überall auf den 
Straßen der Heimat die wagen an der 
Schuhscheibe das blaue Dreieck mit dem 
zischenden Heilsprudel. vorerst noch im 
Deiche unbekannt, wird es im Laufe dieses 
Jahres auf allen deutschen Straßen auf­
tauchen und jedem in die Lrinnerung rufen, 
daß unsere Heimat nicht nur das Land der 
Verge und der rastlosen flrbeit ist, sondern 
daß es auch das heilende Land ist, in dem 
viele lausende von Volksgenossen Senesung 
von ihren Leiden fanden. 5s ist somit kein 
Zufall, daß die Sesellschaft für väder- und 
Klimaheilkunde ihre diesjährige lagung in 
vreslau abhielt, um über ihre weitere Lätig- 
keit im Dienste der voiksgesunüheit zu be­
raten. vor schwierige flufgaben sahen sich 
auch die schlesischen Fremdenbetreuer gestellt, 
die sich wiederum auf der Hampelbaude zu 
ihrer Iahcestagung getroffen haben. Ist doch 
in diesem Sommer ein wesentlich größerer 
Zustrom an Fremden zu erwarten als in 
den vergangenen Zähren, flber unsere Säste 
werden ein schönes Schlesien vorfinden, das 
einer wirtschaftlichen und künstlerischen 
Dlüte entgegensicht. Fieberhaft wird an dem 
vau und der Instandsetzung schlesischer Stra­
ßen gearbeitet, und die kntschandelung von 
vreslau macht große Fortschritte. In der 
Zahrhunderthalle wird eifrig gebaut. Sie 
wird das vationaldenkmal im Südost­
raum Deutschlands werden.
Die flusstellung „Heim und Mode" im Messe­
hof war ein duftiger Vorschuß auf den 
Frühling, wo uns die Mode einen kleinen 
vlick auf ihre Schöpfungen werfen ließ, die 
uns in diesem Jahr erfreuen werden, fluch 
Musik und Vühne feierten ihre Iriumphe in 
Schlesien, veben einer Deihe guter Srgel- 
konzerte und dem achten philharmonischen 
Konzert fand das fünfte Kammer-Sgmphonie- 
konzert mit Werken Handels, Seminianis und 
lartinis statt. Der vreslauer Volkschor trat 
mit einem Konzert im Schießwerder an die 
Öffentlichkeit. Zu einem besonderen Lreignis 
gestaltete sich der Liederabend mit Heinrich 
Schlusnus. vei herrlichstem Wetter wurde 
in Sörlih das große Musikfcst gefeiert. 
Zu einem großen Lrfolg gestaltete sich der 
Film-Volkstag am ?. März. Hier stellte sich 
der Film als das dar, was er durch die tat­
kräftige flrbeit der letzten Zahre geworden 
ist, als das Kultur- und flufklärungsinstru- 
ment ersten Vanges. Sanz besondere Be­

achtung schenkten die vreslauer im Mär; 
dem Sroßfilm „Logger", zumal ja ein vres­
lauer, der Schriftsteller Heinz vierkowskg, 
das Manuskript dazu verfaßte.
Lin Zeugnis für den Kulturwillen und die 
bereits vollbrachten Leistungen unseres 
Srenzvolkes wird die 2. schlesische Saukultur- 
woche vom 4.—11. flprii 1957 ablegen.
vei den veutschen Meisterschaften für flma- 
teurborer im Federgewicht wurde Miner 
zum dritten Male Deutscher Meister, fluch 
konnten Schlesiens Lurner einen bemerkens­
werten Lrfolg erringen, vei den ostdeutschen 
Saugruppenmeisterschaften im Seräteturnen 
siegten drei Schlesier.
In Hartlieb traf der Vennstall des kaval- 
lerie-Vegiments 9 ein, der manches Lreignis 
für den vreslauer vennsport verspricht. Das 
Infanterie-Degiment 49 erfreute die vres­
lauer Vevölkerung mit militärischen Vor­
führungen im Zirkus vusch und begeisterte 
unsere schlesische Jugend für die neue 
deutsche Wehrmacht.
Mit dem flblauf des Februar schied der 
Präsident der veichspostüirektion vreslau, 
Dr. Sägern, aus dem flmte. Vedeutungsvoll 
wurde die Lrnennung des Landeshaupt­
manns von IIberschlesien, pg. fldamczgk, 
zum Landeshauptmann von Ober- und 
viederschlesien. Die verwaltungsmäßige 
Lrennung beider Provinzen wird durch diese 
Lrnennung Überdrucks. Degen Widerhall 
fand die Verleihung des vreslauer Lhren- 
bürgerrechts an Deichsinnenminister vr. Frick 
zu seinem 50. Seburtstag.
Die SS.-Lagung in Schweidnih war ein 
bedeutender Lag für die vewegung in 
Schlesien.
Das flrbeitsamt Vreslau meldet ein stän­
diges Zurückgehen der flrbeitslosenziffer. 
Überall werden Siedlungen gebaut. Das 
Verkehrsamt meldet ein stetiges flnsteigen 
des Verkehrs, ks geht vorwärts in Schlesien. 
Sauleiter Wagner verkündete unter Bezug­
nahme auf das flblaufen der Senfer Kon­
vention am 15. Mai 1957, daß er zwar nicht 
gewillt sei, staatsfeindliche Umtriebe irgend­
einer Minderheit zu dulden, daß ihm aber 
ebenso die Lindeutschung in Deutschland 
lebenden fremden volkstums fcrnliege.
wir begrüßen diese Lrklärung um so mehr, 
als die Vorgänge, die sich zur Zeit in Vst- 
oberschlesien abspielen und die leider sehr 
wenig zur Verständigung der Dachbarvölker 
beitragen, uns mit tiefem Bedauern erfüllen.

D.



Spernhaus
In demselben Monat, in dem man Siegfried 
Wagner mit der Erstaufführung seines 
„Herzog wildfang" den Dank abstattete für 
ein lange vergessenes Werk, das in seiner 
pnlage und in seinen Melodien unserem 
deutschen empfinden so nahe kommt, ehrte 
man auch den Vater. „Ver fliegende Hol­
länder", eine der herbsten und schönsten Bal- 
laden-Vpern, die wir kennen, kam unter der 
Spielleitung von V r. Paul Helwig in 
neuer Einstudierung zur pufführung.
vie Entstehungsgeschichte der Oper ist be­
kannt: Im Mai 1840 schrieb Bichard Wag­
ner in Paris, angeregt durch die in zahl­
reichen Erzählungen und Vovellen wieder- 
kehrende Bestall der verwunschenen See­
fahrers, einen Entwurf zu der Vper nieder. 
Da aber die Broße Vper in Paris das Werk 
nicht annahm, mußte er in seiner augen­
blicklichen Votlage den Entwurf einem seiner 
Konkurrenten, dem Kapellmeister vietsch, 
verkaufen, vietsch vertonte auch den Stoff, 
doch fiel seine Komposition bei der ersten 
öffentlichen pufführung durch. Wagner 
selbst vollendete das Werk noch im Herbst 
1841 „in Pacht und Elend", wie er in einer 
pandbemerkung am Schlüsse des Manuskrip­
tes bekennt.
Wagner glaubte wohl, gerade mit diesem 
Sagenstoff, diesem „mgthischen Bcdicht des 
Volkes", wie er es einmal nennt, die Herzen 
der Menschen seiner Zeit zum Mitschwingen 
bringen zu können, aber er erlebte auch hier 
eine Enttäuschung. Berlin, das den „flie­
genden Holländer" im Zahre 1844 heraus- 
brachte, sehte ihn nach der vierten puffüh- 
rung vom Spielplan ab, München und Leip- 
zig antworteten ablehnend, daß sich die 
vper für Deutschland nicht eigne. „Ich 
lor", so fügt Wagner in einem seiner Briefe 
in bitterer Erkenntnis hinzu, „hatte ge­
glaubt, sie eigne sich nur für Deutschland, da 
sie Saiten berührt, die nur bei dem Deut­
schen zu erklingen imstande sind, "tatsächlich 
benüht Wagner nicht nur in der Handlung, 
sondern auch rein musikalisch Motive, die 
dem nordisch empfindenden Menschen stark 

wesensverwandt sind, picht nur das Be­
streben, die bisherige schildernde romantische 
Vpernform dramatisch aufzuwühlen, ist 
kennzeichnend für dieses Werk, sondern noch 
vielmehr die Pbsicht, rein musikalisch ein 
paturerlebnis in seiner ursprünglichsten form 
wiederzugeben.
Die Karwoche bringt dann, wie alljährlich, 
die flufführung des „parsifal". Und hier wie 
dort ist es das krlösungsmotiv, das dem 
Werke Handlung und lendenz gibt, pber 
was dort Mgthos des "Nordens war, wird 
hier zum krlösungsephos, was dort ur­
sprünglich Dramatik war, wird hier wort- 
haft gebundene Verklärung und Weihe. So 
verlangt dieses Bühnenweihfestspiel auch 
von dem Hörer eine innere Bereitschaft, ein 
phnen um das Mgsterium der Erlösung.

Schauspielhaus
Es liegt ein tiefer Sinn darin, daß gerade 
das Iheater des Volkes Hebbels „pgnes 
Bernauer" herausbringt. Das Iraucrspiel 
von der schönen pugsburger Badertochter, 
die sterben muß, weil der Staat, und damit 
die Zukunft des Volkes, es verlangt, wirft 
fragen und Bekenntnisse auf, denen sich 
keiner von uns entziehen kann. Darf der 
Staat die Lreiheit der Persönlichkeit ein­
schränken? pber die frage aufwerfen heißt 
sie schon bejahen. Über dem Blück des ein­
zelnen, über der freiheit des Individuums 
steht die Bemeinschaft. wir haben heute ein 
anderes Wort dafür, aber es besagt das­
selbe: Bemeinnuh geht vor Eigennuh!
Zu einem vollen Erfolg wurde die Erstauf­
führung der „legernseer im Himmel". Der 
derbe, urwüchsige Humor, der sich durch die­
ses bäuerliche Singstück hinüurchzieht, die 
wirklich kuriose Himmelfahrt des alten 
Brandner-Kaspars, der dem lod mit seinem 
Enzian ein Schnippchen schlägt, läßt die Zu­
schauer aus dem Lachen nicht heraus­
kommen. Dabei birgt das Stück aber neben 
all den originellen Überraschungen doch auch 
ein Stück Ernsthaftigkeit und Bauern­
weisheit. Und darauf kommt es ja gerade 
bei einem bäuerlichen Volksspiel an.

Helmut Wagner.
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Man hat lange ein falsches Dild vom deut­
schen Schriftleiter gehabt, und nicht die 
kleinste Schuld daran trug der Film der 
Sgstemzeit, der den Journalisten um billiger 
tffekte willen oft in einer Form karrikierte, 
die weder mit Witz, noch viel weniger mit 
Humor etwas zu tun hatte, wenn seht die 
deutsche Filmindustrie mit dem Sroßfilm 
„logger", der seit Mitte Mär; in den Licht­
spielhäusern der bedeutendsten schlesischen 
Städte läuft, eine alte noch offenstehende 
Verpflichtung eingelöst hat, dann ist das 
mehr als nur eine Dankesschuld gegenüber 
dem so lange verkannten deutschen Jour­
nalisten. Ls ist ein veweis, daß der Film 
sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe be­
sinnt, die nicht nur darin besteht, mit soge­
nannten sentimentalen „Schlagern" volle 
Häuser zu erzielen, sondern die eine Ver­
pflichtung gegen die nationalsozialistische 
Idee in sich schließt. Daß die Filmindustrie 
damit nicht schlecht fährt, das beweist eben 
dieser „Logger"-Film, der noch lange seine 
Zugkraft ausüben wird.
Der Film ist die Spitzenleistung aus einem 
vreisausschreiben, das eine der bekanntesten 
deutschen Filmgesellschaften vor einiger Zeit 
erließ und in dem der Igp des deutschen 
Schriftleiters der Segenwart herausgestellt 
werden sollte. Ls mag für uns Schlesier eine 
Senugtuung sein, daß ein Volksgenosse aus 
unserem Srenzgau, der vreslauer Schrift­
steller Heinz vierkowski, das Manuskript zu 
diesem preisgekrönten Film schrieb. Und 
es tut dem Film keinen flbbruch, wenn er in 
seiner Handlung in die Zeit vor der Macht­
übernahme hinübcrgrcift, in eine Zeit, die 
an Konflikten und Krisen reicher ist als 
irgendeine andere Zeit je zuvor.
Dieser Film zeichnet, und das muß leider 
eingestanden werden, ein Stück Seschichte, 
die es wirklich einmal im deutschen Zeitungs- 
wesen gegeben hat. Da kämpft der Haupt­
schriftleiter logger mit einer kleinen Schar 
anständiger Mitarbeiter einen verzweifelten 
Kampf gegen die Machenschaften eines in­
ternationalen Konzerns, der die Haltung des 
Mattes „Der neue lag" in einem für seine 
„Arbeiten" günstigen Sinne geändert wissen 
möchte. Durch Lrwerb der Aktienmehrheit 

gelingt es dieser Schiebergruppe, das Dlatt 
ihren Interessen dienstbar zu machen, nach­
dem Dogger aus der Schriftleitung entfernt 
wurde. Der vationalsozialismus aber räumt 
bald darauf mit diesem Spuk eigennütziger 
Interessengruppen auf. Unter seinem alten 
HauptschrifUeiter togger wird der „Neue 
lag" wieder zu einem Dlatt anständiger 
deutscher Sesinnung und Haltung.
Das ist leben, ohne Dose und ohne Schön­
färberei, wie es wirklich war, und mancher 
nationalsozialistische Schriftleiter, der vor 
der Machtübernahme nicht in den Deihen der 
nationalsozialistischen presse Kämpfen durfte, 
wird in diesem Hauptschriftleiter logger ein 
leil seines eigenen Ichs, und in dessen 
Kampf ein leil seines eigenen Kampfes 
wiedergefunden haben.
So wird dieser Film zum Denkmal des un­
bekannten Zeitungsmannes, der, mitten im 
feindlichen lager, für ein größeres Deutsch­
land kämpfte. Ls ist der Film des Monats, 
und er wird noch lange hernach wegweisend 
für das deutsche Filmschaffen sein.
Im übrigen scheint man augenblicklich wie­
der den Kriminalfilm oder den Sesellschafts- 
film mit kriminellem Linschlag entdeckt zu 
haben. Dach dem „Hund von Daskerville", 
nach dem Film „Ls geht um mein Leben", 
wurde in viederschlesicn sLiegnihj „Die graue 
Dame" erstaufgeführt, ein spannender 
Film, der wieder die Fähigkeiten Sherlok 
Holmes und dessen Kampf gegen eine raffi­
nierte verbrccherbande, die es auf Indu­
striespionage abgesehen hat, im hellsten Zu- 
piterlicht erstrahlen läßt.
flus verwandten Motiven schöpft der Film 
„Frauenliebe — Lrauenleid", der zusammen 
mit Dreslau in einigen schlesischen Städten 
erstaufgeführt wurde, allerdings fehlt bei 
diesem Sescllschaftsfilm der leicht sentimen­
tale Linschlag nicht. Das tragische Schicksal 
einer jungen Frau löst Fragen aus nach Hin­
tergründen und Mittätern, die einen Lin- 
blick in die spannende flrbeit der Kriminal­
polizei gewährleisten, fluch hier ist es in der 
Hauptsache die Desetzung sMagda Schneider, 
Ivan petrovichj, die den Film zum Lrlebnis 
werden läßt. Helmut Wagner.
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Diesem Heft liegt ein werbeblatt des 
Serling-Konzern, Dreslau, bei, das 
wir unseren Lesern zur besonderen De- 
achtung empfehlen.



Schaffendes Volk lm Nundfunk
Der schlesische Sender, der Deichssender 

Vreslau mik seinem Sender Sleiwih, hat sich 
im Laufe der Jahre seit der Machtüber­
nahme im Deich den Ehrennamen eines „flr- 
beitersenders" erworben.
Darin drückt sich Doppeltes aus:
Einmal eine starke aktive Deteiligung von 
Kräften aus dem großen kreise der schaf­
fenden Menschen Schlesiens, aus allen 
seinen Landesteilen, an den Darbietungen 
des Dundfunks und zu zweit, eine ganz er­
hebliche Durchsetzung des Programms mit 
Sendungen aus den täglichen Lebens- und 
Arbeitsvorgängen des schlesischen flrbeiters 
der Stirn und der Laust. Diese für Schlesien 
und das Deich vorbildliche Programm­
gestaltung des Deichssenders Drcslau ist ein 
unbestrittenes Verdienst der entsprechenden 
Einstellung des bisherigen Dreslauer Inten­
danten Hans kriegler, der sich damit 
flnerkennung und Dank aller schlesischen 
flrbeitskameraüen verpflichtete. Sein ge­
treuer Mitarbeiter Zakutek, der Leiter 
des Senders Sleiwih, ist von gleichem Holz, 
flllein schon aus diesem Srunde wird der 
Weggang Hans krieglers, der von Dr. Soeb- 
bels in ein höheres Deichsamt berufen 
wurde, von der flrbeiter- und Hörerschaft 
Schlesiens allgemein bedauert und erwartet, 
daß sein Dachfolger im üntenüantenamt die­
ses Erbe krieglers übernehmen und in 
seinem Leiste pfleglich weiterführen wird, 
flus den zahlreichen Sendungen des schle- 
sischen Senders im März sei dieses Mal eine 
besonders herausgestellt, die zweifellos nicht 
nur in Schlesien, sondern auch im Deich ge­
spannter flufmerksamkeit begegnete.
Es ist die Sendung:

„Schlesien im Dierjahresplan."
Das Holz als Srunüstoff für wirtschaftlichen 
flufbau. Der Sauleiter und Preiskommissar 
Zosef Magner, sprach die Einleitung. Den 
flbschluß bildeten Worte des Sauobmannes 
der DflF., Julius Merz.
Dazwischen baute sich in einer Stunden- 
sendung die zielbewußte aneinandergereihte 
kette von Deportagen auf, die in klarer, 
volkstümlich verständlicher Weise das 
Wunder deutschen Erfinder- und flrbcits- 
geistes, die Zellwolle, vor dem inneren fluge 
erstehen ließ.
Man siht nach der lagesarbeit behaglich 
vor dem Empfänger und hört:

Das Schneiden und Sägen, das Fällen 
und Stürzen von Daumriesen hoch oben 

im Diesengebirge, das Entästen, Zersägen, 
verladen des Schleifholzes, das loben 
der Zerfaserungsmaschinen, der Koller­
gänge, der Holländermaschinen in der 
Zellstoffabrik.

Und nun reihen sich in den Sang der Hand­
lung die flrbeitsvorgänge in dem großen 
schlesischen Zellwollewerk.
Dicsenballen glänzender, seidenweicher Zell­
wolle verlassen die Fabrik, ungezählte lau­
sende von Spindeln verarbeiten die Zell­
wolle zum Faden, und am Ende der Web- 
stühle liegt das Sewebe vor uns, der farben­
prächtige, leuchtende, wundervolle, neue 
deutsche Werkstoff aus Zellwolle.
Und zwischen Sägen und firten, zwischen 
poltern der Maschinen, dem Sausen der 
Spindeln und dem Lärm der Webstühle, die 
verbindenden, aufklärenden Worte der 
Männer aus Forstwirtschaft und Industrie, 
von flrbeitskameraden des Waldes, der 
Fabriken, der Spinnereien und Webereien, 
der Sprecher des Dundfunks.
Man hörte die Sendung und ist am Ende 
befriedigt und erfreut, flber kaum ein 
Hörer kann sich vorstellen, welche unendliche 
Mühe und Sorgfalt diese pufnahmen an 
Ort und Stelle verursacht haben, angefangen 
im Schneetreiben, 12W Meter hoch im 
Diesengebirge, bis mitten hinein in das 
ohrenbetäubende Sekiapper der Webstühle. 
Eine Stunde, voll von flusschnittcn aus 
schiesischer flrbeit und schlesischem Schaffen, 
ging über die Wellen des Senders zu 1M ÜÜÜ 
Ohren.
Der Scdanke der Sendung und die Vor­
arbeiten gingen von der Deutschen flrbeits- 
front aus. Es vergeht keine Woche, in der 
sich nicht der rührige Zeitfunk des Deichs- 
senüers vreslau aus den Stätten schiesischer 
flrbeit mit einer oder mehreren Darbietun­
gen meidet. Es ist aber wohl das erstemal, 
daß der Zeitfunk des Deichssenders vreslau 
in einer geschlossenen Sroßsendung, zu- 
sammengeseht aus einer Deihe von Depor­
tagen aus einem halben Dutzend verschieden­
artiger vetriebe, ein großes aktuelles Pro­
blem volkstümlich hcrausstellte.
Diese Sendung „Schlesien im Vierjahres­
plan", bedeutete bis zu einem gewissen 
Srade etwas Deues im Programm wie in 
der Darstellungsform, und man darf mit 
Decht auf die nächste Sendung dieser flrt 
gespannt sein.

Ludwig War. Ernst.



Seoro Meichsner:

VOI-K-^ BLIdtt
Im Wehrverlag Joseph Bercker-Verlin er­
scheint laufend eine Schriftenreihe- „Mit 
.Kraft durch Freude' in den Ur­
laub", von der uns einige Heftchen vor­
liegen. Sie Büchlein füllen im Bahmen 
der „kdL."-flrbeit eine bisher schmerzlich 
empfundene Lücke aus. Ihr Zweck ist lehten 
Lndes ein doppelter: Lrstens wollen die 
Büchlein den „kdL."-Urlauber vor flntritt 
seiner Beise auf das vorbereitcn, was ihn 
dann an vrt und Stelle an Sehenswertem 
und Schönem erwartet. Zum anderen sollen 
diese Bücher einen kleinen Reiseführer, der 
lebendig und für den einfachen Volks­
genossen verständlich geschrieben ist, dar­
stellen.
Heft 1: Norwegen
In dem rund 1M Seiten starken Büchlein 
erfahren wir alles Wissenswerte über Nor­
wegen. Lin Abschnitt mit „Linem Kapitel 
Seemannssprache" berichtet uns allgemein 
über unsere Urlauberschiffe, über den Bcise- 
weg, erzählt uns vom Skagerrak und seiner 
historisch gewordenen Seeschlacht, vom 
Zauber der Fjorde und leitet uns dann mit 
dem Schiff wieder der Heimat zu. Wetter­
regeln, flufsähe über die Kriegsmarine, ja 
selbst Lieder und zum Schluß „kdF."- 
Beschichten, die wirklich passiert sind, ver­
vollständigen das Büchlein. Im flnhang 
wird der Urlauber angereizt, ein Beisetage­
buch zu führen. Ls wäre zu wünschen, daß 
uns damit recht viele und schöne Lrlebnisse 
geschenkt würden. Überflüssig ist es, zu 
sagen, daß den äußeren Schmuck des Buches 
eine Beihe sehr schöner Photographien bilden.
Heft 2: Berlin
Bas vom ersten Heft Besagte gilt im gleichen 
waße auch für dieses Heft. Schon häufig 
wurde der Wunsch laut, doch einmal die 
wichtigsten Hinweise in der unerhörten Fülle 
des Bebotenen der Weltstadt Berlin zu 
geben, viele kinzelheiten entschwinden aus 
dem Bedächtnis, das Büchlein aber bleibt 
eine dauernde Lrinncrung. fllles, was der 
schaffende Mensch sehen soll, das politische 
Berlin, das Berlin der Kunst und das

VeutschlanS braucht Kolonien!--------
Irltt auch du ein in den

Neichskolonialbund
und Kämpfe mit!

flnmeldungen i.d.Leschästsstelle, Vreslau 2, palmstr. 2Z 

geschichtliche Berlin, ist vom schaffenden 
Menschen aus gesehen zusammengefaßt und 
mit einer allgemein gehaltenen Linführung 
„was will die BS.-Bemeinschaft .Kraft 
durch Freude'?" versehen, fluch dieses Buch 
hat einen ausgezeichneten Bildschmuck.
Heft 4: Winterferien
Lin lustiges Büchlein von Schnee und Lis, 
dessen Motto auch heißen könnte: Mit 
„Kraft durch Freude" in die Winterbergwelt. 
Schlesiens Wintersport- und Lrholungs- 
gebiete sind zusammengefaßt in einem be­
sonderen Abschnitt, und wir freuen uns, daß 
das Biesengebirge und das Blaher Bergland 
mit prächtigen Photographien vertreten sind. 
Ba dieses Büchlein ins Beich geht, bietet es 
eine glänzende Werbung für Schlesiens 
Berge. Lin besonderes Kapitel ist der Hütten- 
unterhaltung gewidmet. Lustige Lieder, Be- 
üichte und Schnadahüpfl'n erzählen uns von 
dem schönen Hüttenzauber.
Biese Schriftenreihe verdient, bei allen 
„kraft-durch-Lreude"-Urlaubern eine große 
Verbreitung zu finden.

„Bas Haus in der Veenesstraat" von flnna 
Llisabeth weirauch, Schllhen-Verlag, Ber­
lin lSZS.

Bas Buch bietet keine Problematik und will 
auch weiter nichts als ein unterhaltsamer 
Boman sein, der uns werden und ver­
gehen einer holländisch-deutschen Familie 
mit bunten und klaren Farben schildert, 
vergleichen wir das Buch etwa mit den 
„Buddenbrocks", wird uns die verkrampfte 
Haltung Ihomas Mann's in natürlichen Le­
bensäußerungen so richtig klar.
Bas Haus, das den Mittelpunkt der Hand­
lung darstellt, ist ein kleines Kaufhaus, das 
von Vater, Mutter und drei bildschönen 
Mädchen mit lustigem Leben erfüllt wird. 
Bie menschlichen Schwächen werden mit gut­
artigem Spott beleuchtet,- ebenso könnte 
man eine glänzende psgchologie des Käufers 
und des Verkäufers daraus aufbaucn. Baß 
das Büchlein zuleht doch ein happg end er­
lebt, ist eigentlich selbstverständlich.
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